Sitzungsberichte 
er: königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch - philologische Classe. 
| Sitzung vom 7. Januar 1865. 


Herr Christ berichtet über eine Abhandlung des Herrn 
W,. Glück, welche die Glasse hiermit dem Drucke übergibt: 
„Die Erklärung des Rönos, Moinos und Mogon- 
tiäcon, der gallischen Namen der Flüsse 

Rein und Main und der Stadt Mainz.“ 


Der Rein heisst bekanntlich bei den Griechen ‘Pövos, 


1) Die alte Nominativendung as der auf a ausgehnden männ- 
lichen Stämme findet sich noch in den ältesten Denkmälern der 
wischen Sprache, den Ogaminschriften. (Hierüber s. unsere Schrift: 
Der deutsche Name Brachio nebst einer Antwort auf einen Angriff 


E. die Endung os vor (s. Beiträge zur vergleich. Sprachforsch. I, 448). 
In den in gallischer Sprache jeschriebenen Inschriften (ebend. III, 
[1865. I. 1.] | 1 


bei den Römern ARhenus. Der gallische Name lautet 
 Rönos, früher Renas!). Das Keltische hat kein gehauch- 


 Holzmauns. München 1864. 10. S. 2. Anm.) Doch kommt auch dort - 
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2 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 7. Januar 1865. 


tes r?). Wir haben an einem anderen Ortes) bereits be- 


merkt, es sei sonderbar, dass bei den Römern Rhenus, so 
wie rheda, Rhedones und Rhodanus, nach griechischer 
Schreibweise erscheint, während sie die übrigen mit r be- 


ginnenden keltischen Namen, wie Raurici, Remi, Rigomagus, 


Ruseino, Ruteni u. s. w., richtig ohne A schreiben. 
Im cisaipinischen Gallien, wo mehrere Flüsse ihre 
Namen von den Galliern erhielten ), kommt ebenfalls der 


162. u ff. S.) dagegen ist die alte Endung as schon überall mit os 
vertauscht. Eben so findet man auf den gallischen Münzen os, da- 
neben auch schon die lateinische Endung us. In den römischen 
Inschriften kommen noch mehrere gallische Namen mit der Endung 
os vor. Beispiele s. a. a. O. III, 187. und ff. S. 

2) Zeuss 50. S. Ueber die jetzige kymrische Schreibung rh, 
welche die ältere Sprache nicht kennt, s ebend. 131. S. 

3) In unserer Schrift: Die bei Caesar vorkommenden keltischen 
Namen. 148. 8. 

4) Z. B. Tarus (Plin. II, 16, 20, noch Jetzt Samı in Gallien 
findet sich der Flussname Tara, Valesius, Notit. Galliar. 543. $.), 
d. h. der schnelle (von der Wurzel tar, skr. tar, ire, wovon taras, 
velox, ir. tara, agilis, alacer), Tanarus (Plin. a. a. O, Itin. Anton 
109. S., noch jetzt Tanaro; auch ein Beiname des Jupiter, Orelli 
2054. Nr), d. h. der brausende (von der Wz tan, skr. tan, extendere, 
wovon tanjatus, strepitus, sonitus, tonitrus, griech. zövos, lat. tonare, 
tonitrus, ags. thunjan, tonare, alts. thunar, ags thunor, ahd. donar, 
tonitrus), Adua (Tac. Hist. III, 40, Addua, Plin. a. a. O, ’Adoves, 
Strabo IV, 192 u. öft., jetzt Adda) = gall. Adva (f., vergl. Aduatuci, 
Caes. II, 4 u. öft., von dem Verbalsubstantive adva-tu-s), d. h. die 


schnelle (von der Wurzel ad, wovon kymr. adu, jetzt addu, ire, der / 


. gall. Mannsname Adarus, Steiner 1320. Nr, griech. «des, pedes, wie 
der gleichdeutige gall. Flussname Arva, jetzt Erve, zend. aurva, 
velox, aus arva, von der Wurzel ar, skr. ar, se movere, ire), Togi- 
sonus (Plin. a. a O., jetzt Togna), d. h. der angenehm tönende (der 
auch in dem gall. Namen Togi-rix, Duchalais, Descript. des medaill. 
gaulois. 236, 568. 570, vorkommende erste Theil ist das ir., gäl. 


toig, jetzt toigh, iucundus, amoenus, dilectus, alt togi-s, und der 


zweite Theil, der mit Ableitung in dem gall. Namen Vegi-sonius, 
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Glück: Rönos, Moinos und Mogontiäcon. 3 


Flussname Rhenus5) (Plin. II, 16, 20, ‚Sil. 600°) ), 
noch jetzt Reno, vor. 

Ausserdem findet sich der un in 
Mannsnamen Ambi-rönus (Orelli 6857. Nr), d.h. Umwohner 
des Reines ?). 

Rönos ist durch das Suffix no von der zu r2ö (früher 
Ne rei) gesteigerten Wurzel »% gebildet, wie gall. cl&-ta (Zeuss 
1 186. S.), ir. cliath (f.), kymr. clwit (jetzt clwyd®), f. crates) 
I — altem clöta von der Wurzel cli, gall. röda, ir. riad (in. 
’ = de-riad, gl. bigae, biuga, bina iuga, Zeuss 21. 309. S., 
u altn. reid, ags. räd, ahd. reita, currus, vehiculum) von der 
Wurzel rid (ursprünglich rith), gall. devos (in Dävo- 
gnäta, Muchar, Gesch. d. Herzogth. Steiermark I, 397, 
vergl. den griech. Namen ®eo-yvnros), kymr. duiu (jetzt 
dwyw), ir. dia®) = altem devas (skr. devas, d. i. daivas, deus) 


— 


Steiner 631. Nr, erscheint, das kymr. son, m. sonus, vox, rumor, 
mentio, ir. son, m. sonus, voX, verbum, und soin, f. sonus, existimatio, 
alt soni-s). 
5) Bei Bononia (jetzt Bologna), daher von Plinius (XVI, 86, 65) 
„Dononiensis amnis‘‘ genannt. 
A: 6) „Parvique Bononia Rheni“. 
7) Wie der gall. Volksname Ambi-dravi Ptol. II, 12), 
. d. h. Umwohner der Drau. (Ueber die kelt. Partikel anıbi, eircum, 
s. die bei Caes. vorkommend. kelt. Namen. 18. u. f. S. | 
Wie Ambirönus, so gibt es noch mehrere gallische Personen- 
namen, die eine örtliche Beziehung haben, z B. Litavicus und 
Litaviccus (ebend. 119 u. ff. S.), Morinus (Inscript. lat. in terris 
Nassoviensibus repertae. 85, 13, von mori, kymr. mor, ir. muir, lat. 
mare, altdeutsch mari), d. h. Anwohner des Meeres, maritimus. Bei 
den Iren findet sich der gleichdeutige Beiname Muirsce (Ann. Tigern. 
bei O’Conor, Rer. hibernicar. scriptor. vet. II, 212, Ann. IV magistr. 
ebend III, 256) = altem Moriseias. | 
8) Langes e pflegt im Irischen in :a una im Kymrischen in of, 
» wi (jetzt wy) aufgelöst zu werden. 
9) Im Kuga! hat sich das » durch den Wegfall: der ur- 
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4 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 7. Januar 1865. 


neben gall. divos 19), kymr. diu (Zeuss. 116. S., später duw, 
deus) = altem divas (vergl. ‚lat. divus, alt _deivos). von der 


Wurzel div!!), gall. r&x (in Dubno-röx, Duchalais a. O. 
350—353), d. i. reg-s, 'korn. ruig (später ruy, rex, 
Zeuss 1104. 8.)—=rög neben gall. (in Dumno-rix, Caes. 


sprünglichen Endung in u (jetzt w) verwandelt, daher duiu (jetzt 
dwyw) aus devas, liu (jetzt lliw, m. color) aus livas, cenau (jetzt 


 cenaw, m. catulus, pullus, ir. cana, m. catulus) aus canavas *) (wovon 
der gall. Verkleinerungsname Canavilus, Hefner, Röm. Bayern 
LXXXVI. Dkm.) u. s. w. Im Irischen dagegen ist das v, sofern es 


auf einen Selbstlaut folgt, geschwunden, daher dia (= de) aus devas, 
li (m. color, splendor) aus livas, sa (m. flumen) aus savas, gall. sa- 
vos (Savus, Plin. Ill, 18, 22. 25, 28 u. a, jetzt die Sau), Letha (später 
Leatha, Zeuss 67. S.) aus Letavia (gall., altbritt. Litavia, s die bei 


Caes. vorkommend. gall. Nam. 120. S. u. f.) u. s. w. 


10) In der Ableitung divi-tio-s, ir. diade (gl. divinus, Zeuss 
764. jetzt diadha, divinus, religiosus, pius) —= altem döva-tia-s, 


wovon der gall. Name Divitiacus (Caes. I, 3 u. öft.), gäl. diadhach 
(vir religiosus, rerum divinarum studiosus) = altem devati-äca-s. 
Der gall. Mansname Divos (Orelli 5865. Nr) ist gleich dem skr. Bei- 


worte devas (splendens). 


11) Von dieser Wurzel, die im Sanskrit glänzen bedeutet, stam- 


men noch mehrere kelt. Besnes. z. B. Diva (ein in Gallien öfters 
vorkommender Flussname, .jetzt Dive, Valesiusa.a O0. 172. S) =alt- 
gäl. Deva (Ayova, Ptol. Il, 2, der jetzige Fluss Dee), gall. Divona 


(Auson Cl. urb. 14, 32) = Devona Ptol. II, 10), d. h. die 
glänzende. | 


*) Der alte kymr. Lexikograph Davies (1632) bemerkt unter 
cenaw „Antiquis canaw“. Im Kymrischen findet sich auch die gleich- 
deutige Form cenou (später ceneu, Zeuss 124 S8., jetzt cenau) = dem 
alten breton. Mannsnamen Canau ‘(bei Greg. Tur. H. Fr. IV, 4 
Chanao), gall. Canau-s (Bonner Jahrb IX, 28), wie Samau-s (Orelli 
4900. Nr), Maccau-s (Mommsen, Inscript. confoederat. helvet. lat 
252. 352, 118), Annou-s (Uenac-Moncant, Voyage dans l’ancien comt& 
de Comming. 10. S.), Cirou-s (Bonner Jahrb. IX, 29). Die Endung 
au, ou entstund hier aus früherem ava, | 
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I, 3 u. öft., und vielen anderen gallischen Namen), d. io 


rig-s, kymr. rig (später ri, jetzt.rki,.dominus, princeps), 


ir. .rig (jetzt righ, rex, _princeps) von der Wurzel rig u. s. w.. 
Das lange e, wie das lange i, ging hier aus eö durch Laut- 


steigerung aus i hervor, so wie noch auf einer gall. Münze 
reix (in Dubno-reix, Annal. de Yinstit. arch&olog. XVIII, 
107. pl. L. no 5), d. ı. reig-s (goth. reiks, ahd. rich, prin- 
ceps) vorkommt. Rönos entstund also aus Reinas. 

Die Wurzel ri bedeutet im Sanskrit gehn, Hiessen. 


 Renos heisst nichts anderes als Fluss. 


Wie Re-no-s, so sind der gall. Flussname Ai-no-s 
(Aivos, Ptol. II, 10, Aenus, Tac. Hist. III, 5, jetzt Inn) von 
der zu ai gesteigerten Wurzel © (ire) und die italischen 
Flussnamen Sar-nu-s (Virg. Aen. VII, 738, Sıl. VIIL, 537 
u. a., jetzt Sarno) von der Wurzel sar (skr. sar, se movere, 
ire, fluere) und Ar-nu-s (Liv. XXII, 2, Plin. II, 5, 8 u. a, 
jetzt Arno) von der Wurzel ar (skr. ar, se movere, ire) 
gebildet. Alle diese Flussnamen sind mit ARönos gleich- 


Im Irischen, welches, wie bereits oben bemerkt ward, 
langes e in ia aufzulösen pflegt, heisst der Rein Rian (cen 
rian, gl. cis Rhenum, Zeuss 21. S.). Dort lebt noch das 
Wort rian (m.) mit den Bedeutungen Weg, Pfad!?) und 
Meer (als sich bewegendes). Von derselben zu r& gesteiger- 
ten Wurzel ri ist mit der Endung man (Nom. ma) das 


irische r&im (n. jetzt f. via, iter, series) — römi, früher 
röma !?) (Grundform r&man) abgeleitet, wie ir. c&im (n. jetzt 


12) Eigentlich Gang, wie z. B. griech. odös, Weg, für oodös 
(von der Wurzel o«d, gehn) eigentlich Gang bedeutet. 
13) Das ursprüngliche a der Nominativendung ma schwächte 
sich im Irischen zu i, das, bevor es abfiel, den vorhergehnden 
Vokal umlautete, daher rim aus r&mi, gairm (vocatio) aus garmi 


(Grundform garman), tairm, toirm (sonus, strepitus) aus tarmi, tormi 
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6 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 7. Januar 1865. 


f. passus, gradus, gressus) — c&mi, früher c&ma (Grundform 


 cöman) von der zu c& gesteigerten Wurzel ci (gehn, griech. 


xio, lat. cieo, ci-tu-s). Im Kyimrischen‘ entspringt von 
der zu vü i gesteigerten Wurzel ri das Wort rin Getzt, rhin, 


f. canalis !) ). 


Die Deutschen knüpften den fremden Yan an Ahr 
hrinan (tangere, mugire, sonare), altn. hrina (sonare, cla- 
mare) und nannten den Fluss Hrin !®), später Rin!®), d.h. 
der brausende, wie Grimm (D. Gr. III, 385) den deutschen 
Namen bereits richtig erklärt hat !?). Gothisch hiesse er 


(Grundform tarman), cuirm*) (cervisia; convivium**) aus curmi 


= gall. curma***) (Grundform curman) u. s. w. 
14) Der kymr. Lexikograph Owen wirft diess Wort mit rhin 


| (secretum, mysterium) zusammen, das gleich irischem rün ist, indem 


im Kymrischen & in # überging. S. Zeuss 118. S. 
15) Dronke, Cod. diplom. Fuld. 27. Nr. 


16) Ebend. 8. Nr, The Anglo-Saxon chronicle in Mon. histor. 


Brit. I, 361. 
17) Was Grimm später (D. Gr. I, 98. 3. Aufl.) sagt, ist irrig. 


*) Gen. corma (cormae, Stokes, Irish gloss. 266. Nr) für cor- 
man (alt curmanas), indem der Genitiv das n abwarf und u sich 
durch das folgende a in o verwandelte. 

**) Eben so bedeutet das ahd. bior ausser cervisia auch convivium. 

#e) Bei Athen. IV, 13 xöpua, bei Dioscorid. II, 110 mit falscher 
Endung wovon er den Genitiv xovgwsos bildet. Die Richtig- 
keit des u bezeugt das lateinisch geformte curmen (s. Ducange 


u. d. W.), so wie die späteren kymr. Formen cwrw, cwruwf, cwryf 
(korn. coruf, coref, cervisia, Zeuss 135.8.) für cwrf, früher curm, wovon 


jetziges cyrfydd (cervisiae coctor), früher curmid, alt curmidias, ge- 


bildet wie altbritt. epidias (’Enidioi, Ptol. II, 2, eques, von epas, gall. 


epos — lat equus), cocidias (Cocidius, ein Beiname des Mars, Orelli 
5887. Nr und öft., d. h. bellator, von der Wurzel coc, wovon ir. 
cogaim, bello = cocaim, ursprünglich cac = der deutschen Wurzel 
hah, wovon ahd. hauan für hahwan, altn. höggva, caedere) u. s. w. 
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Hreins, urdeutsch Hreinas, dem im Keltischen Oreinas, 
später Crinas, Crinos !?) entspräche. 
Die Deutschen nalımen mit den gallischen Namen, die 


sie nicht verstunden, mannigfache Veränderungen vor. Z. B. 


aus dem Flussnamen Dänu-vio-s !?) machten sie Tuon-öwa 2°) 


(früher Tön-awa, woraus Tuon-auwa, — ouwa, — öwa ?!), 


jetzt Donau, ward), indem sie die Ableitung abwarfen und 


an den Stamm ihr awa ??) (auwa, ouwa, öwa, fluvius) fügten. 
Auf dieselbe Weise verwandelten sie den abgeleiteten Fluss- 


namen Virdo ?°) (Grundform Virdon) in den zusammen- 


18) Das Kymrische hat das Zeitwort criau (jetzt criaw, clamare). 
Von der Wurzel ceri stammt der gall. Mannsname Crio (Fröhner, In- 
scriptiones terrae coctae vasorum intra Alpes, Tissam, Tamesin 
repert. 862. Nr), Grundform Crion, Schreier? 

19) S. die bei Caes. vorkommend. kelt. Nam. 91. S. | 

20) Grimm a. a. 0, I, 116. 3. Aufl., Graff, Ahd. Sprachschatz 
V, 438. 

21) Wie aus awa (fluvius) auwa, ouwa, öwa, so wird aus gawı 
(pagus) gauwi, gouwi, göwi, aus Mawo (Förstemann I, 926, für 
Magwo, wie goth. mavi, virgo, für magvi) Mauwo (ebend), aus 
Dawila (ebend. 334. Sp.) Dauwila (ebend.) u. s. w. Die ahd. Wand- 
lung des aw in auw (ouw, öw) ist, wie jene des iw in iuw (z. B 
niwi in niuwi, novus), dem Einflusse des w auf den vorhergehnden 


- kurzen Vokal zuzuschreiben. S. Grimm. a. a. OÖ 119. 8. 


22) Nach der gewöhnlichen Meinung wäre awa aus goth. ahva 
(= lat. aqua, kymr ach = altem acca,durch Assimilation für acva) 
durch Ausfall des h entstanden, wie ahd. aha aus goth. ahva durch 
Ausfall des v ward. Wir dagegen leiten awa von der indogermani- 
schen Wurzel av mit der Bedeutung gehn, fliessen ab. Von dieser 
Wurzel entspringen die gall Flussnamen Avos (”4Avos, Ptol. II, 5) 
und Arv-a-ra (Valesius a. a. O0. 85. S.), der bret. Flussname Ava 
(Courson, Hist. de peuples Bret. I, 406, XXVI), kymr. auon (jetzt 
awon, f. flumen, fluvius) = altem avona, skr. avana (festinatio), 
avani (cursus, flumen, fluvius) u.s.w. | 

23) Venant. Fortunat. Vita $. Mart. IV, 642 nach einer vatikani- 
schen Handschrift. Die unkritische Ausgabe Luchv’s hat fälsch- 
lich Yindo. 
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gesetzten Wert-aha (früher Virt-uhva, jetzt Wertach). Der 


Flussname Alei-monis 24) ward von ihnen in. Alt-muli 
(jetzt Altmiühl) umgeschaffen. Der. abgeleitete Ortsname 
Antunnäcum ?®) (Itin. Anton. 371. S. u. a.) ward in ihrem 


Munde zu Andarnacha??) (jetzt Andernach). In Vitu-dürum 


(ebend. 251. S.) vertauschten sie den ersten Theil mit 
ihrem wintar (hiems) und nannten den Ort Wintar- (Win- 


tur-, Winter-) dura. — tura®?) (jetzt Winterthur). In 


Borbito-magus (ebend. 354. 374. S. u. a.) liessen sie deu 
zweiten Theil ganz weg und machten aus dem ersten Wor- 
matia ?°) (jetzt Worms). Wer solche deutsche Verdrehungen 


und Entstellungen keltischer Namen kennt, muss den Einfall 


des Hrn Hofrathes Holzmann, die Deutschen und die Kelten 
(d. h. die Gallier) wären dasselbe Volk, doch höchst lächer- 
lich finden. 


Eine von den mittelalterlichen Ledastirdibeih deut- 


scher Abkunft erfundene Form ist Hrenus®°). Sie ist die 


lateinische Form Rhenus®!). 


24) Ein von dem Flusse benannter Ort heisst bei Prölm: II, 10 
unrichtig "AAxıuoevris für "AAzıuoris, später Alhmonis (Annal. S. 
Emmer bei Pertz I, 92). Auf ähnliche Weise ist der Flussname 


Axona (Caes. II, 5) bei Cass. Dio XXXIX, 2 in Avfovvvos entstellt. 


25) Altmule in einer Urkunde des 9. Jahrhundertes bei Dronke 
a. a. 0. 528. Nr. 


26) Von den auf äcum endenden gallischen Ortsnamen wird 
später bei Mogontiäcum die Rede sein. 


27) Förstemann II, 68—69. 

28) Ebend. 1550. Sp. 

29) Ebend. 1569. Sp. 

30) Dronke a. a. O. 16. 26. 101. 105. 113. 224. 225. 395. 403. 
429. Nr, Beda, Hist. eccles. gentis Anglor. I, 11, Asserius, Annal: 
rer. gestar. Aelfredi M. in Mon. hist. Brit I, 491, Ethelhardi chronicor. 
libri IV ebend. 517. S., Florent. Wigorn. cbronic. ebend. 562. S. 
Noch andere Belege s. bei Förstemann IL, 1182. 

Oft erscheint auch Rönus (für Hrönus, wie Rin für Hrin) z. B. 


_ bei Dronke a. a. 0. 48. 251. 3% b. 529. Nr. 


31) Roth (Kleine Beiträge zur deutschen Sprach-, Geschichts- und 
Ortsforschung. Ill, 124. 128. Anm. a) hat sich daher geirrt, wenn. 
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Der deutsche Name Rin, früher Hrin (ursprünglich 
Hreinas) hat also mit dem gallischen .Rönos nichts zu 


schaffen‘ Aus’ dem. alten Rin aber wird neuhochdeutsch 


Rein, aus dem lateinischen Rhenus dagegen Rhön (Rheen, 


übliche Schreibung Rhein zeugt daher eben 
so von Unwissenheit als von undeutscher Gesinnung, die 
sich su oft in der Nachäffung des Fremden kund gibt. 


Schliesslich sei hier noch ein von dem Hrn Hofrathe 
Holzmann jüngst über den Namen Rein geäusserter Einfall 


nämlich: Eine nicht geringe Schwierigkeit biete der Name 
des „Rheins, Rhenus %leich Rin. Der Name sei nicht 
deutsch, sondern gehöre dem Volke an, das vor der gallisch- 


_ germanischen Einwanderung die Alpenländer bewohnt hätte. 


Die deutsche Aussprache Rin scheine aber aus dem lateini- 
schen Rhenus hervorgegangen zu sein; denn die Deutschen 
hätten die lateinischen &, die sie hörten, durch ? ausgedrückt. 
Weil also der Hr Hofrath weder den gallischen noch den 
deutschen Namen des Reines versteht, daher Rin von 
Rhenus herleitett und damit Rhenus für einen fremden 
Namen erklärt, in seiner Einbildung aber die gallische 
Sprache keine andere als die deutsche ist, so soll Rhenus 


nicht den Galliern, sondern einem früheren Volke (wahr- 


scheinlich den Pfahlbautenbewohnern) angehören. Bei der 
bekannten Gewissenhaftigkeit, womit der Hr Hofrath in der 


erwähnt. In seinem Aufsatze über „das lange a“ (Ger- 
mania IX, 191), der voll von Unrichtigkeiten ist, sagt er 


Darlegung seiner Einfälle zu Werke zu gehn pflegt, darf es 


nicht auffallen, dass er die alte deutsche Form Hrin, woraus 


er meint, Rhenus stünde irrig für Hrönus. Das Keltische hat kein 
wurzelhaftes h, sondern dieser Laut ward dort zu g, wie f zu b, 


th zu d. Im entgegengesetzten Falle aber wäre von den Römern 
‘ nie Rhenus für Hrönus, sondern vielmehr Chrenus oder Crenus, so wie 


von den Griechen Xgävos, geschrieben worden. 
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erst Rin durch Abfall des A entstund, so wie die so oft 


vorkommende deutsch-römische Form Hränus, unberück- 
sichtigt lässt; denn solche Formen: taugen natürlich nicht 


in seinen Kram. Hier hat der Leser einen neuen schlagen- 


den Beleg, auf welch wunderliche Einfälle Gelehrte gerathen, 
wenn sie von einer vorgefassten Meinung befangen sind. 

Der Main erhielt von den Galliern, seinen frühesten 
Anwohnern, den Namen. Bei den Römern heisst er Moenus 


(Mela III, 3, 3, Plin, IX, 15, 17, Tac. Germ. 28. K., Am- 


mian. XVII, 1, 6, Eumen. Paneg. in Const. 13. K.). Diess 
ist die römisch gestaltete Form des gallischen Namens 
 Moinos, früher Moinas. 

Der Doppelvokal oi findet sich‘noch in mehreren galli- 
schen Namen, z. B. Coinus (Möm. de la soc. des antiq. de 
France. XX, 124), Coinagus (Orelli 5234. Nr), Doiros 
_ (Beitr. z. vergleich. Sprachforsch. III, 164, 4), Koisis (ebend. 
III, 170, 15), Roipus (Fröhner a. a. O. 1787. Nr). In der 


älteren irischen Sprache erscheint ebenfalls öi, daneben 


auch öde (Zeuss 40. S. u. f., jetzt ao), z. B. öin, öen (unus, 
ebend. 40. S., jetzt aon), cöil (macer, ebend. 41. S., jetzt 
caol, vergl. den gall. Namen Cailus, Thomas, Hist. d’Autun. 
85.8.), (sanctus, Zeuss 41. S., jetzt naobh). Im Brittischen 
dagegen hat sich der Doppelvokal 0%, oe mit wenigen Aus- 
nahmen in % verwandelt ?2) (ebend. 125. S.u. f). 

Für den Sprachkundigen ist es kaum nöthig zu be- 
merken, dass der Doppelvokal 0% (ursprünglich ai) aus 


hervorgeht, z. B. griech. oi-uo-s (skr. &-ma-s, d. i. ai-ma-s, 


itio, via) von der Wurzel ö (skr. i, ire), old-« für Foid-« 
(skr. veda, d. i. vaida, goth. vait, novi) von der Wurzel 


32) Eben so ging im Lateinischen oi, später oe, in mehreren 


Wörtern in ü& über, z.B. oinos, oenus in ünus, loidos in lüdus, coirare, 
coerare in cürare. 8. Corsen, Ueber Aussprache, Vokalismus und 
Betonung der lat. Sprache. I, 199. 
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Fıö (skr. vid, percipere, cognoscere, scire), Oroiyog von der 
Wurzel orıy (ire), vfd-os von der Wurzel öd (surgere, tumes- 


 cere), zoıx-(-Ao-s (skr. pec-a-la-s, d. i. paicalas, pulcher, 


goth. faihs®®), ahd. feh, variegatus) von der Vurzel ıx 


(skr. pig, formare, figurare, decorare), lat. foedus (alt 


foidos) von der Wurzel fid (ligare®*), griech. nı9, wovon 
ne-noıde), ir. clöin, clöen (iniquus, impius, 41. S., 
jetzt claon®®)), alt cloi-na-s, von der Wurzel ci RN 
inclinare). 

Moinos ist mittels der IRRE no von der zu moi ge 
steigerten Wurzel mi, skr. mi (ire, movere)®®), lat. meare®"?), 
gebildet und bedeutet Fluss (als gehnder, sich bewegender). 


 Moi-no-s ist also wie Röno-s, Ai-no-s u. s. w. gebildet. 


Die Deutschen haben den Namen, wie sie ihn aus dem 
Munde der Gallier vernommen hatten, in der Form Moin ®®) 


833) Falsch faihus. S. Vollmer in Roths kleinen Beiträgen zur 
deutschen Sprach-, Geschichts- und Ortsforschung. II, 121. 

34) S. Bopp, Vergl. Gramm. I, 13. 2. Aufl. 

35) Dasselbe bedeutet bei O’Reilly: squint-eyed, partial, preju- 
diced und im Lexicon Scoto-Celticum: inclinans, strabus, obliquus, 
iniquus, proclivis, partium studiosus. 

36) Die angegebene Bedeutung der Wurzel mi ist im Sanskrit 


nicht belegt. Dagegen liegt sie der Bedeutung der aus mi hervor- 


vorgegangenen Wurzel m& (mutare), d. i. mai, zu Grunde, wovon lit. 
mai-na-s (permutatio), mainy-ti (mutare, permutare) stammt. Die 


Bedeutung tauschen, wechseln entwickelt sich nämlich aus der Be- 


deutung wandeln, verwandeln. Im Zend bedeutet die Wurzel mi 
führen, d. h. gehn machen. Neben mi besteht auch eine Wurzel 
mu, durch Guna mau (vor Vokalen mav), wovon lat. mov-e-re ent- 
springt. | | 

37) Für möare (meiare), wie eo für £o (eio). 

38) In Urkunden des 8. Jahrh. bei Roth a. a. OÖ. III, 38—4l, 
Dronke a. a. O0. 87. Nr, Monum. Boic. XXVII, 1, 4, Cod. Laures- 
ham. diplom. 3447. Nr; des 9. Jahrh. Dronke a.a. 430. Nr, Monum. 
Boic. XXVII, 1, 13. 41. 95; des 11. Jahrh. ebend. XXVIII, 1, 390. 
XXIX, 1, 144. XXXI, 1, 297. 298, Diplomat. Gesch. der Benedikt. 
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(mit der lat. Endung Moinus 3°)) bis ins spätere Mittelalter 
treu..bewahrt. Für Moin» erscheint auch die Schreibung 
Moyn *°) (mit lat. Endung Möynus wie auchay, ey 

für den Doppelvokal «ai, ei häufig vorkommt. Auch findet sich 
Mohin*?) mit eingeschobenem A. Die Einschiebung dieses 
Lautes zwischen Doppelvokale kommt öfters vor, z. B. ahd. 
hohupitpantum *°) für houpitpantum (Dat. Plur. von houpit- 
pant, dıadema, corona), Lahoriaha **) für Laoriaha (eine 
deutsche Form des gall. Ortsnamens Lauriäcum*5), Ahi- 
stulfo*®) für Arstulfo, Haistulfo*?), Wehibilingua*®) für 
Weibilinga*?). Eben so findet sich ein eingeschobenes g 


Abtey Banz. 291. 295. S., Jäger, Gesch. des Frankenland. m, 312. 
Weitere Belege s. bei Försienäie II, 1037. 


39) Monum. Boic. XXX, 1, 23, eig chronic. bei Pertz 
I, 586. 


40) In Urk. des 8. Jahrh. in Km. Boic. XXVIIL 1, 453. XXX, 
1,14. 15. 40, Cod. Lauresh. dipl. 3425. 3452. Nr; des 9. Jahrh. 
a 19. Nr; des 10. Jahrh. Dronke a. a.O. 655. Nr, Wenk. Hess. 
Landesgesch. 3. Bd. 30. Nr; des 11. Jahrh. Monum. Boic. XXVIII, 
1, 453, Dronke, Tradit. Fuld. 54. S, Jäger a. a. O. 310. S., Diplom. 
Gesch. d Benedikt. Abtey Banz. 283. S, Notizenbl. z. Arch. f. öster- 
reich. Geschichtsquell. 1851. 148. S. Weitere Belege s. bei Förste- 
mann a. a. 0. 


41) Böhmer, Urkundenbuch der Beichssiadt Frankfurt. 12. s 

42) Annal. Lauriss. bei Pertz I, 178. 

43) Graff III, 137. 

44) Monam. Boic. XXVI. 2, 33. 

45) S. unsere Schrift: Die Bisthümer Norikums, besonders das 
Lorchische, zur Zeit der römisch. Herrschaft: in den Sitzungsberichten 
der phil.-hist. Kl. d. k. Akad. d. Wiss. XVII, 102. 1. Anm. 

46) Hlud. et Hloth. capit. bei Pertz III, 252. 

47) Förstemann I, 594. | 

48) Annal. Fuld. bei Pertz I, 409. 

49) Förstemann II, 1493. 
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in der verdorbenen Form Mogo:n®°) für.-Mogin, wie in 
Agistulfo 54) für Aistulfo,, Haistulfo, 52), (K. 
rich 11.) für Heinriceus u. s. w. 

Im 11. und 12. Jahrhunderte erscheinen die scheuss- 
lichen lateinischen Formen Mogus 5°) und Mogonus54), die 
dem mitteralterlichen Einfalle, dass die Stadt Mainz, die in 
den Schriften der mittleren Zeit Mogontia, Mogoncia, Mo- 
guntia, Moguncia, Magontia, Magoncia, Maguntia. : Ma- 
guncia°®) heisst, von dem Flusse Main den Namen habe ®), 
ihren Ursprung zu verdanken scheinen 5°). 


50) Vita Aegili bei hohe Sidera illustr. et sanctor. viror. 


36. 8. 


51) Johann. chronic. Venet. bei Pertz IX, 38. 

52) Lupi, Cod. diplom. civit. et eccles. Bergomat. II, 497. 

53) Jäger a. a. O0. 309. 331. 388. 421. 433. S, Diplom. Gesch. d. 
Benedikt. Abtey Banz. 289 298. S., Böhmer a. a. O. 15. 16. 18. S., 
Dronke, Tradit. Fuld. 53. S, Monum, Boic XXIX, 1, 407. XXX, 1, 


121. 391, Frideriei I. imp. const bei Pertz IV, 104, "Annal. Erphordens. 


ebend XVI, 35, Reineri annal. ebend XVI, 660. 

54) Böhmer a. a. 0. 13. S., Annal. Sax. bei Pertz VIII, 562. 
575, Annal. Pegaviens. ebend. XVI, 254. 

55) S. die Belegstellen bei Förstemann II, 1033—1039. 

56) „Mogoin, ex quo, ut fama sonat, Mogontia dieta est“ (Vita 
Aegili a a. O). Ein anderer Vers lautet: „Nomen ab infuso recipit 


 Moguntia Mogo“ (Zeitschr. für die Archive Deutschlands. I, 268). 


Noch ergetzlicher sind die von Mone aneige IV, 425) mitgetheil- 
ten Verse: 
Moganus atque Tia (der Bach Zey bei Mainz) rivus flumenque dedere 
nomen, et inde fuit primum Maguntia dicta 
nomine composito. | 
57) Zeuss (Die Deutschen. 14. S. Anm. *) meint, dass die Formen 
Mogin, Mogus die irrige Ableitung des Namens Mainz veranlasst 
hätten; allein die Form Mogus, wie Mogonus, entstund erst, nach- 
dem man längst die Meinung gefasst hatte, Mainz hätte vom Maine 
seinen Namen. Diese Meinung aber war bereits im 9. Jahrhunderte 


verbreitet, wie der oben aus dem ‚Leben des Fuldaischen Abtes 
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_ Wenn man im Mittelalter, wo man von Lautverhält- 


nissen ‚und Wortbildung keine Ahnung, geschweige denn 


einen Begriff hatte, auf einen solchen Einfall gerieth, so 
kann man sich darüber nicht im mindesten wundern. Au 
fallen muss es dagegen, dass es noch in unseren Tagen 
selbst von anerkannten Sprachforschern für möglich gehal- 


ten wird, in dem Namen der Stadt Mainz stecke der Fluss 
Main. 


Mainz heisst, wie wir sogleich zeigen werden, in den 


römischen Quellen Mogontiäcum. Was aber hat dieser 
Name mit Moinos, Moenus gemein? Man hat zwar wegen 


der Formen Mohin, Mogin, Mogus, Mogonus vermuthet, 


der Laut 0% wäre nicht ursprünglich, sondern durch den 


Ausfall eines g entstanden. Allein abgesehen davon, dass 
es ganz unstatthaft ist, den Laut eines alten keltischen 
Namens nach späten Formen, die von Deutschen herrühren, 


ja nach Formen, die, wie Mogus und Mogonus, reine Er- 


dichtungen der Gelehrten sind, beurtheilen zu wollen, fällt 
in der alien keltischen Sprache weder g noch sonst ein 


Mitlaut zwischen zwei Selbstlauten aus®®). Doch setzen wir 


Eigil*) (818—822), welches der gleichzeitige Mönch Kandidus (sein 
deutscher Name war Brün +} 832) verfasste, angeführte Vers bezeugt. 

58) Dagegen kommen im Gallischen Fälle vor, dass 9 vor j aus- 
fällt, wie Böii für Rögii, Tolisto-böii für Tolisto-bögii (so ist bei 
Florus und Plinius, wie bei Livius, zu lesen), ToAoro-3wyıoı (bei 
Eratosthenes, Strabon und in einer griech. Inschrift bei Franz, Fünf 
Inschriften und fünf Städte in Kleinasien. 21. S.), Comböio-märus 


*) Bei Brower heisst er Aegilus Diese Schreibung ist nicht 
falsch, wie schon die Namen Aegil-preht, Aegil-bert (Förstemann 
I, 25) beweisen. Auch Aigil (ebend. 23. Sp.) findet sich öfters. Alle 
diese Formen stehn nämlich für Egiül mit ai. ae, ei für kurzese(den 
Umlaut des a), wie diess oft vorkommt. ZEgil aber ist die umge- | 
lautete Form von Agil (ebend. 22. Sp.). 
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den Fall, der Fluss hiesse Moginos, so könnte davon durch 
die Endung äcum wol ein Möginäcum ,; aber kein Mogon- 

tiäcum gebildet werden. Wäre der Ort von dem Flusse 
_ benannt, so müste dieser vielmehr Mogontios heissen. Uebrigens 
bildeten die Kelten mittels jener Endung von Flussnamen 
keine Ortsnamen °?). | 

Der alte gallische Name der Stadt Mainz heisst Mo- 
gontiäcon, bei den Römern Mogontiacum (Tac. Hist. IV, 
15. 24. 25. 33. 37. 59. 61. 70. 71, Eutrop. VII, 13. IX, 9, 
Ammian. XVI, 2, 12. XVII, 1, 2. XXVIL, 10, 1, der auch 
ein Mal Mogontiacus XV, 11, 8 hat, Itin. Anton 355. 
374. S.)®°%). Die Richtigkeit des Namens wird auch durch 
eine Inschrift (Orelli 4976. Nr), worin man ‚curator civium 
Romanor (um) Mogontiaci“ liest, bestätigt. In anderen 
‚Inschriften (Steiner 371. 557. 2376. Nr) findet sich die 


‘(bei Liv. XXXVII, 19 unrichtig Combolomärus) für Combögio-märus 
(vergl. Ver-combögius, Gruter 758, 11), Bötionius (ebend. 763, 10 
u. öft.) für Bögionius (Orelli 3078. Nr), Baio-casses (Notit. prov, 
Galliar.) für Bagio-casses, Soius (Lehne, Die röm. Alterthümer der 
Gaue des Donnerbergs. 337. Nr) für Sogius, Snoius (Fröhner a. a. 0. 
2009. Nr) für Snogius u. s. w. Wir haben also hier dieselbe Er- 
scheinung, wie im Lateinischen, wo g vor j auszufallen pflegt, wie 
aio für agio, maior für magior, Seia für Segia, puleium für pulegium 
u. 8. w. (s. Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. I, 224—234). Erst später 
kommt im Keltischen der Ausfall des g zwischen zwei Vokalen vor, 
z. B. ir. maam (maximus, Stokes, Irish gloss. 1114. Nr) für magam 
(alt magamas), möidim (laudo, ebend. 902. Nr) für mogitim (vergl- 
den gall. Mannsnamen Mogit-marus, Sitzungsberichte d. k. Akad d. 
Wiss. phil-hist. Kl. XI, 329, für Mogiti-märus); ja im Brittischen 
wird es sogar Regel, dass g in der Mitte und am Ende der Wörter 
wegfällt. 

69) Dagegen finden sich auf icum ausgehnde keltische Ortsnamen, 
die von Flussnamen gebildet sind, z. B. Avaricum von Avara (jetzt 
Evre), Autricum von Autura (jetzt Eure). Valesius a. a. O. 85. 71.'S. 


60) Bei Ptolem. II, 8 steht unrichtig Moxovriexov für Moyor- 
tiaxov. 
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Abkürzung Mog., so wie auf einer Strassensäule (Orelli 
5236. Nr) (Mo) göntiac(um)» "Im Mittelalter „ward _ 
Name in Mogontia, Mogoncia, Moguntia ü. s. w. abge- 


kürzt. Doch findet sich in den Schriften jener Zeit noch 


häufig die volle Form Mogontiacum, Mogonciacum, Mogun- 
tiacum, Magontiacum, Magonciacum, Maguntiacum ' auch 
Mogontiacus, Mogonciacus, Maguntiacus ®'). 

Mogontiäcon ist mittels der Endung äco ®?) (Nom, ı m. 
äco-s, f. äcä, n. äco-n) von dem Mannsnamen Mogontios 
gebildet, wie Segontiäcum (später Seguntiaco, Martene, Veter. 
scriptor. coll. I, 55, wie Moguntiacum für Mogontiacum) 
von Segontios ®?), Catusiäcum (Itin. Anton 381. S., Tab. 
Peut.) von Catusios, Viroviäeum (Itin. Anton. 376. S. Tab. 
_Peut.) von Virovios, Eponiäcum (Vales. a. a. O. 468. S.) 
von Eponios (= röm. Equonius, Bonner Jahrb. 12. Bd. 


Taf. V, 1), Tausiriäcum (Greg. Tur. Vit. patr. 18, 1) von 


Tausirios, Carisiäcum (Vales. a. a. O. 127 S.) von Carisius 
(Orelli 1958. Nr, Steiner 1027. Nr), Abudiäcum (’Aßovdiaxov, 
Ptol. II, 12%%)) von Abudius (Mem. de la soc. des antig. 
de France ar, 126, Tac. Ann. VI, 30), Ricciäcum (Tab. 


61) 8. die Belege bei Förstemann I 1058. 
62) Diess Suffix, das im Kymrischen, welches langes ain au 
(jetzt aw) auflöst, auc (auch öc, üc, jetzt awg), im Irischen aber ach 


mit kurzem a (s darüber Zeuss 766. S.) lautet, ist eine der gewöhn- 


lichsten Endungen, womit . von abgeleitet 
werden. 

63) Die weibliche Form Segontia erscheint bei den Galliern als 
Ortsname (1) Celtiberorum, Itin. Anton. 437. 439. S., 2) Arvacorum, 
Plis. iII, 3, 4, Itin. Anton. 436. 438. S., bei Appian. B. C. I, 100 


und bei Pint. Sext. 1. K. falsch Zeyovvrie) und die sächliche Form 


Segontium bei den Britten als Ortsname (Itin. Anton. 482. 8.) 
#4) Anf der Tab. Peut. unrichtig Abodiacum, im Itin Anton, 
275. 8. und in der Vita $. Magni 38. K. Abuzacum. Ueber diese 


Schreibung s. Zenas 72. S. Anm. Vergl. Diez, Gramm d. rom. Sprach. 


2. Ausg. 
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Peut.) von Riccius (Gruter 826, 4, Orelli -3475..Nr, Hefner 


a. a, O. LXIIL/Dkm.), Sentiäoum (Vales. a. a. 0.1514. 8.) 


von Sentius (Fröhner a. a. O. 1954— 1955. Nr), Viriäcum 
 (Vales. a. a. O. 438. S.) von Firius (Steiner 49. Nr), Ma- 


sciäcum (Itin. Anton. 259. S.) von Mascius (Gruter 880, 4 


u. öft.), Joviäcum (Itin. Anton. 249. S. u. a.) von Jovius. 


(Steiner 2972. Nr), Juliäcum (Itin. Anton. 375. 378. S.) 
von Julius, Tiberiäcum (ebend. 375.5.) von Tiberius, Tur- 
näcum (ebend. 376—378. 8.) von Turnus (Sid. Apoll. Ep. 
IV, 24), Brennäcum *5) (Greg. Tur. H. Fr. IV, 22. 47. 
V,-35) von dem bekannten gall. Namen Brennus u. s. w. 6°), 


65) Es findet sich auch Brenniäcus (Ber. gallicar. et francicar. 
scriptor. VIII, 381). Nicht selten erscheint vor dem Suffixe ein i, 
das nicht zum Stamme gehört, z. B. Sedatiäcum (Acta SS. Jul. I, 
112) von Sedatus (Orelli 317. Nr, Steiner 813. Nr u. öft.), Rufiäcum 
(Vales. 487. Nr) von Rufus, Pauliäcum (ebend. 441. S.) von Paulus, 
Sabiniäcum (ebend 430. S.) von Sabinus, Tauriniäcum (ebend. 432.8.) 
von Taurinus, Catulliäcus (vieus, Greg. Tur. Vit. S. Arid. 24. K.) 
von Catullus, Moliniäco (Pardessus, Diplom. ad res gallo - franeic. 


 spect. I, 103) von Molinus (Hefner a. O. LXXXIX. Dkm., Gesta 


abbat. Fontanellens. bei Pertz II, 281), Becciaco (Greg. Tur. de glor. 
Martyr. I, 90) von Beccus (Suet. Vitell. 18. K.). Man vergleiche 
damit im Lateinischen die mit der Endung änus von Personennamen 


abgeleiteten Beiwörter, in welchen vor der Endung ebenfalls ein 


nicht zum Stamme gehörendes i erscheint, z. B. Crassianus von 
Orassus, Catullianus von Catullus, Lepidianus neben Lepidanus von 
Lepidus, Lucullianus neben Lucullanus von Lucullus, Augustianus 


neben Augustanus von Augustus; ferner die mit der Endung ensis von 


Ortsnamen abgeleiteten Beiwörter, welche ein nicht zum Stamme ge- 
hörendes i zeigen, z. B. Nemausiensis von Nemausus, Rhodiensis von 
Rhodus, Corinthiensis von Corinthus, Atheniensis von Athenae. Diese 
Bildungen sind der Analogie solcher gefolgt, in welchen das dem 
Stamme angehört, an welchen die Endung gefügt ward. 

66) Diese Bildung war besonders in Gallien im Schwange und 
dauerte dort nicht bloss bis in die letzten Römerzeiten fort, sondern 
war selbst noch später unter der fränkischen Herrschaft eine Zeit- 

(1865. I, 1.] 2 


| 
| 
. | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
7 
= | 
| 
| | | ; 


18 Si itzung der philos. -philol. Obassi vom 7. Januar 1865. 


__Diese Orte-sind. also von Personen, die sie gründete 
oder beihssen, benannt Zur Erläuterung mögen 
die folgenden in mittelalterlichen Schriften vorkommenden 
Stellen dienen: in vico cui antiquus ille et primus indigena 

 (Virisius®?)) Viriziäco (für Virisiäco, wie es an einem 
anderen Orte, Acta SS. Sept. I, 280, richtig heisst ®°) 
'nomen imposuit (Mabillon, Acta SS. saec. II. 66. S.); i 
loco qui a Corbone viro inclyto Corboniäcus dicitur (ebend. 
saec. IV. II, 253); ad vicum Berberensem, qui nunc Lipi- 
diäco (von dem neuen Besitzer Lepida) dieitur (Greg. Tur. 
Vit. patr. 13. K.) 

Diese Ortsnamen entsprechen den römischen, die mit 


der Endung änus ebenfalls von Personennamen abgeleitet 


sind ?'), wie Cassianum, Claudianum, Anneianum, Marianum, 


lang im Gebrauche, wie diess die in den dortigen Urkunden vor- 
kommenden zahllosen Ortsnamen, die theils von gallischen, theils 
von römischen, theils von fränkischen Personennamen (z. B. loca 


 nuncupantis Childriciacas, Mabillon, De re diplom. lib. VI. 482. S., 


von Childericus) gebildet sind, bezeugen. Diese Ortsnamen enden 

bald auf acus, bald auf aco, bald auf acum, auch auf aca und acas. 
67) Vergl. Zeuss 772. 8. | 

68) Ein gallischer Name bei Steiner 1984. Nr. 

69) S. auch Valesius a. @. O. unter Virisiacum. 


70) Bei den kymren wurden auf dieselbe Weise Gegenden von 


Personen benannt, z. B. Brecheniaue (= Braccaniauc, „regio Bra- 
chanı“, Lib. Landav. 97. S.) primum a Brachano nomen accepit 


(Lives of the Cambro British Saints. 272. 8.); a G@unliu (L Guinliu, 


jetzt Gwynlliw, früher Guinnliu, Guindliu = gall. Vindo-livos, weiss- 


farbig) nominata est regio Guinliuauc, ebend. 145.8.) 


— gall. Vindoliväca. 

71) So findet man in einer fränkischen Urkunde (Pardessns 
a. a. O. I, 210) locellus qui appellatur Lucianus und locellus qui 
| appellatur Luciacus (beide Orte lagen in demselben Gaue) zum Be- 


weise, dass die keltische und Inteinische en als U 
gebraucht wurden, 
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Marinianum, Roscianum, Quintianum, Ulpianum, Albiniana, 
Bassiana, _Caesariana, „Flawianay Mariana, Mariniana, 


Constantiana, Valeriana u. s. w. 19). Wie nun 


72) In den römischen Quellen kommen auch mehrere mittels 
der Endung äco gebildete Ortsnamen in der Mehrheit vor, z. B. 
Tasciäca (Tab. Peut.) von Tascius (Steiner 207. Nr), Solimäriäca 
(Itin. Anton. 385. S.) von Solimärus (Steiner 228. 2382. Nr), Cana- 
biäca (Not. dignit. in partib. Occid. 33. K., bei Böcking unrichtig 
Cannabiaca; ein anderer in Gallien verkuuiuneiiden Ort heisst Cana- 


 biäcum, Morice, Mem. pour servir de preuves & P’hist. ecel. et eiv. 


de Bretagne. I, 25) von canabis (ir. canaib, f., — lat. cannabis, 
griech. xavvaßıs, bret. kanab, m., = lat. cannabus, altn. hanpr, ags. 
henep, ahd. hanaf) bedeutet so viel wie das lat. cannabetum (das 


 Bretonische hat das gleichdeutige weibliche Hauptwort kanabek 


= einem kymr. canabauc = altem canabäca, vergl. Zeuss 816. S.), 
Curmiliäca (Itin. Anton. 380. S.) von curmilia (später cormilia, wovon 
der in Gallien öfters vorkommende Ortsname Cormiliae, jetzt Cor- 
meilles, Vales. a. a. O. 415. S., sorbus domestica, franz. cormier) be- 
deutet einen mit Speierlingsbäumen besetzten Ort. Während in den 
Ortsnamen, die von Personennamen gebildet sind, die Endung äco 
dem lat. änus entspricht, hat sie in den beiden zuletzt genannten 
Ortsnamen die im Keltischen sehr häufig vorkommende Bedeutung 
des lat. ösus. Ein anderes Beispiel ist der gall. Ortsname Sparnäcum 
(Sparnäcus villa, Pardessus a. a. O. I, 85) von sparnos (in Sparno- 
magus, später Sparnomus, Vales. a.a.0. 530. S., korn. spern, spinae, 
Zeuss 143. $.), welcher mit dem in Gallien mehrfach vorkommender 
lateinischen Ortsnamen Spinetum (Vales. 530. $.) und dem deutschen 
Ortsnamen Dornach (Förstemann II, 1388), früher _Dornals (von 
ahd. dorn, goth. thaurnus, alts. ags. altn. thorn, spina) gleichdeutig 
ist. (Im Deutschen entspricht die Ableitung aht, später ach, dem 
lat. &tum, s. Grimm Il, 312.) Ein Beispiel aus dem Kymrischen ist 
der Ortsname treb retinauc (später tref redinauc, „villa filicis“, Lives 


of the Cambro British Saints. 50. $., von retin, später redin, jetzt 
rhedyn, aus ratin, ir. raith = gall. ratis, filix, Marcell. Burdigal. 


25. K.) = altem ireba ratinäca. (Das jetzige rhedynawg erscheint 
bei Owen auch als weibliches Hauptwort „a place where fern grows.‘‘) 
Gallisch hiesse der Ort Ratiäcon (flicetum), wofür KRatiaton (Ptol. 
U, 6), und N eutrum von ratiatos (filicatus), erscheint. 
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die römischen Ortsnamen, so sind die keltischen eigentliche 


Adjektive, die wegen eines ‚zu ergänzenden 


sächliches Geschlechtes diess Geschlecht haben?®). 


Der gallische Mannsname Mogontios, wovon Moe” | 
’tiäcon stammt, ist (wie die gall. Namen Gerontius, Hefner 


a. a. 0. CXV. Dkm., Ammian. XIV, 5, 1, Greg. Tur. H. 


Fr. II, 9, Marontius, Steiner 1774. Nr, Allontius, ebend. 


Die nicht von Personennamen gebildeten Ortsnamen sind also 


gewöhnliche Ableitungen von Hauptwörtern, wie bödiäcos (in dem 
 Volksnamen Teuto-bödiaci, Plin. V, 32, 42, kymr. büdiauc, victor, 
victoriosus, jetzt büddiawg, quaestuosus) von bödis (kymr. büd,- vic- 


toria, jetzt büdd, f. quaestus, ir. buaid*), jetzt buaidh, f. vicetorie), 
Nertäcus (Gruter, 700, 3, kymr. nerthauc, jetzt nerthawg, potens, 


validus, robustus, fortis) von nertos (in den gall. Namen Nerto-märus, 
Orelli 2394. Nr, Esu-nertus, Mommsen, Inscript. confoederat. helvet. 
lat. 80. Nr, u. s. w., kymr. nerth, ir. nert, jetzt neart, m. potentia, 
vis, robur), Togsäcus (Gruter 845,5, ir. toigheach, sollicitus, attentus, 
indulgens, amans) von togıa (ir. toighe, f. cura, attentio, indulgentia, 
caritas, — altem togia), Caratäcus (ein gall. Name, Gruter 902, 5, 
Klein, Inscript. lat. Hassiae transrhen. 3. S, und ein britt. Name, 
Tac. Ann. XII, 33. u. öft., bei den Kymren Caratauc, Lib. Land. 
71. 155. S. u.öft., jetzt caradawg, plenus amoris) von caratos (kyımr. 
carat, jetzt carad, m., ir. carad, amor, Zeuss 6. S.) u. s. w. 


73) Wie jenes Hauptwort aber bei den Galliern hiess, wissen 
wir freilich nicht. Bei vielen alten gall. Ortsnamen auf dcum werden 
sich die Römer, wie bei mehreren ihrer Ortsnamen auf änum, castrum 
und bei den von ihnen in die Mehrheit gesetzten gall. Ortsnamen, 
wie bei den römischen, castra gedacht haben. Bei dem späteren 
gall. Ortsnamen Avitäcum, der von dem Kaiser Avitus benannt ist, 


ist praedium zu ergänzen (Sid Apoll. Ep. U, 2 und Carm. 18, 1). 


Wie man in den mittelalterlichen Schriften jene Ortsnamen behan- 
delte, kann man aus den oben angeführten Stellen schen. | 


*) Das Brittische hat & für ö, das noch in dem bret. Namen 
Bödicus (Greg. Tur. H. Fr. V, 16), später Büdic (victor) vorkommt, 
und das Irische pfingt ö in ua aufzulösen. S. Zeuss 117. 118. 27. S, 
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459. Nr, Incontius, Sid. Apoll. Ep. IV, 18, Vocontios, Vo- 
contii, Caes. I, 10-u. a.) mittels der Endung io (ursprüng- 
lieh ja)" von dem Stamme mogont gebildet. Auf ähnliche 
Weise sind die röm. Namen Fulgentius, Terentius, Calven- 
tius, Gaudentius, Florentius, Valentius, Valentia 74) u.8.w. 
von den Partizipstämmen fulgent, terent, calvent, gaudent, 
florent, valent gebildet. Der Stamm mogont erscheint im 
Altbrittischen als Beiname eines Gottes (Deo Mogonti, de 
Wal, Mythol. septentr. monum. lat. 168—171. Nr), der 
Apollo, bei den Kelten Belenus’°), der Gott des Lichtes 


:: 74) Dem römischen Ortsnamen Valentia entspricht der oben .er- 
wähnte gall. Ortsname Segontia, d. h. die starke, feste, von seg aus 
sag — skr. sah (sustinere, perferre), wovon sahas (vis, rohur), gall. 
segos in Sego-märus, Sego-vellauni u. s. w. S. die bei Kerns vork. kelt. 


- Nam. 149. S. u. f. 


75) S. de Wal.a.a. O. 38—42. Nr u. öft., auch Belimus, . ebend. 
36. 37. Nr u. öft. 

Nicht selten erscheint in den Inschriften bloss der Beiname 
einer Gottheit. So findet man z. B. Bormano et Borm (anae) (Mem. 
present. & l’acad. roy. des inscript. 1843. 2. ser. II, 385). Bormanus 


(auch in dem Ortsnamen Lucus Bormani, Itin. Anton. 295. $., vor- 


kommend) ist ebenfalls ein Beiname des Apollo und Bormana ein 
Beiname der Gesundheitsgöttinn Damona, die in einer Inschrift in 
Verbindung mit Apollo erscheint (Deo Apollin: Borvoni et Damonae, 
de Wal 305. Nr). Andere Beispiele aus’Inschriften sind: Deo Belatu- 
cadro (ebend. 31. 35. 299. Nr), Deo sancto Belatucadro (ebend. 34. 
298. 301. Nr), auch bloss Belatucadro (ebend. 32. Nr), einem britti- 
schen Beinamen des Mars (Deo Marti Belatucadro, ebend. 33. 300. 
Nr, Orelli 5879. Nr); Deo Cocidio (de Wal 308. Nr, Orelli 5887. Nr), 


. Deo sancto Cocidio (ebend. 5888. Nr), ebenfalls einem Beinamen des 


Mars (Marti Cocidio, Bonn. Jahrb. XVII, 242, Deo sancto Marti 
Cocidio, de Wal 309. Nr); Visucio (ebend. 280. Nr), einem gall. Bei- 
namen Merkurs (Visucio Mercurio, ebend. 281. Nr, Deo Mercurio 
Visueio, ebend. 279. Nr); sanctae Visuciae (ebend.), einem Beinamen 
der Rosmerta, der keltischen Göttinn des Reichthumes, die in Gesell- 
schaft Merkurs (gleich dem keltischen vorzüglich als Gott des Reich- 
thumes verehrten Teutates, Lucan. I, 445, Lactant. de falsa relig. 
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und der Gesundheit, ist. Mogont aber ist mit der Endung 
ont (ursprünglich anf) von der Wurzel mog abgeleitet. Von 
derselben Wurzel stamınt Mogounus"®), ein gallischer Bei- 


21. K.) erscheint (de Wal 236—241. Nr) und wie jener mit dem 
. Geldbeutel in der Rechten und dem Schlangenstabe in der Linken 
abgebildet ist. Sie führt daher denselben Beinamen wie Merkur und 
kommt als Visucia (d. h. die kluge, schlaue, von visu-s, ir. fius, 
scientia, Zeuss 42. S., aus altem visu*)) auch in seiner Gesellschaft 
vor (Deo Mercurio Visucio et sanctae Visuciae, de Wal 279. Nr). 

Zeuss (772 8.) hat sich daher geirrt, wenn er meint, Mogon- 
tiäcum könne auf den Gott Mogonts, so wie Solimäriäca auf die 
_Göttinn Solimära (Orelli 2050. Nr) bezogen werden. Solimäriäca ist 
vielmehr, wie bereits oben bemerkt ward, von dem Mannsnamen 
Solimärus abgeleitet, Solimära aber ebenfalls ein blosser Beiname 
einer Göttinn (der Belisama? ebend. 1431. Nr). 

76) Gebildet wie Alounae (Hefner a. a. O. XCVII. XCIX. Dkm)), 
Caraddouna (Bonn. Jahrbüch. XXX, 178), Carassounius (Mommsen 
a. a. O. 287. Nr). Für ow erscheint .noch oft das ältere au, z. Be 
Alaunus (ein gall. Beiname Merkurs, Orelli 5866. Nr, bei den Britten 
ein Flussname, Ptol. II, 2, kymr. Alün, Lives of the Cambro Brit. 


*) Im Irischen ward das anlautende v bekanntlich zu f und 
durch den Einfluss des u, das später abfiel, © in «« verwandelt. So 
entstunden z. B. die ir. Dative der Einheit ciunn (Nom. cenn, jetzt 
ceann, Grundform cinnas, altbritt. pennas in Penno-crucium, Itin. 
Ant. 470. S., gall. pennos in Cuno-pennius, Orelli 7230. Nr, kymr. 
penn, jetzt pen, caput), fur (Nom. fer, jetzt fear, Grundform viras, 
lat. ver) aus cinnu, veru. Die Dativendung u hat sich in den männ- 
lichen ia-Stämmen erhalten, z. B. duinu (Nom. duine, alt dunias, 
homo) = duniu, rannairiu (Nom. rannaire, alt. randärias, divisor) 
= rannariu, alt randarıu. In den in gallischer Sprache geschrie- 
benen Inschriften kommen einige Dative von männlichen o- (früher a-) 
Stämmen vor, z. B. Magalu (Nom. Magalo-s), Alisanu (Nom. Ali- 
sano-s, Beitr. z. vergleich. Sprachforsch. III, 164, 4. 5). Dass die 
 gallische Sprache dieselbe Beugung wie die irische hatte, liess sich 
auch im voraus erwarten, “ sie ja mit dieser zu einem Sprach- 
stamme gehört. | 
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name des Granns 7) (Apollini Mogouno, 
de Wal a. a. O. 121. Nr). Ausserdem ‚begegnet uns: die 
Wurzel. mog noch in mehreren keltischen Wörtern: gall. 


"mogovios (Mogovius, Perrot, Hist. de Nismes. 99. S.), mo- 


gidos (in Ambi-mogidus, Muratori 2049, 2), mogetillos?®) 
(Mogetillä, Gruter 1099, 6), mogetios (Mogetius, Steiner 


2874.79) 3435. Nr), wovon der Ortsname Mogetiäna 8%) 


Saints. 125. u. f. $., auch ein Mannsname, s. Owen u. d. W.), velau- 
nos (in den gall. Namen Vellauno-dünum, Caes. VII, 11, Sego-vellauni, 
Plin. III, 4,5, Wer-cassi-vellaunus, Caes. VII, 76 u. öft., und in den 
britt. Namen Cassi-vellaunus, ebend. V, 11 u. öft., kymr. Casswallawn, 
Mabinog. III, 297, Catu-vellaunt, Wesseling in Itin: Ant. 471. S.), 
Icaunus (Orelli 187. Nr). Die Endung aunos, ounos ging wol aus 
a-vanos hervor, indem oft va zu u ward. Mogounos, früher Mo- 
gaunas, entstund demnach aus Moga-vanas (ursprünglich Maha-vanas). 
Vergl. skr. magha-van, Gen. maghönas (d. h. ‚der Be , mächtige), 
einen Beinamen des Indra. 

77) Das gall. grannos (durch Assimilation für gransos? vergl. 
skr. ghrans, ghransas, solis ardor, solis lumen, claritas) bedeutet 
warm, heiss. 


78) Von mogetos wie die gall. 


Tarvillus (Steiner 1484. Nr) von tarvos (Orelli 1993. Nr, kymr. taru, 


jetzt tarw, ir. tarb, jetzt tarbh, taurus), Cavarillus (Caes. VII, 67) 
von Kavapos (Polyb. IV, 46 u. öft., kymr. caur, jetzt cawr, gigas, 
von der Wurzel cu, skr. cu aus (cvi, tumere, crescere, wovon (avas, 
vis), Carantillus, (Gruter 8, 2) von Carantus (Steiner 261. 801. 922. 


' Nr, einem erweiterten ant-Stamme, kymr, carant, amicus, jetzt con- 
sanguineus, ir. cara, Gen. carat, amicus, — altem Bring u. 8. w, 


79) Unrichtig Mocetius. 

80) Im Keltischen wurden also eben so wie im Lateinischen von 
Personennamen mit dem Suffixe dno Ortsnamen gebildet. Beispiele 
aus dem Kymrischen s. bei Zeuss 792. 8. | 

Mogetiana lag in Pannonien, wo bekanntlich mehrere gallische 
Völker wohnten. Das Reisebuch Antonins (263. S.) führt auch einen 
dort gelegenen Ort Mogentiana auf. Einige Gelehrte sind der 
Meinung, Mogetiana und Mogentiana seien derselbe Ort, andere da- 


gegen halten sie für verschiedene Orte. Wären die Namen römisch, 
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(Itin. Anton. 233. S.) stammt, mogeti-s (in dem zweiten - 


Theile des -Namens .Dino-mogeti-märus, Mem. des antiq. de 


France XIII, XVII), mogi-to-s (Mogitus, Muchar. a 0. 


so wären sie wenigstens in sprachlicher Hinsicht eines. Der Stamm- 
name Mogetius nämlich stünde dann für Mogentius, so wie z. B. der 
altrömische Beiname des Jupiter Loucetios aus Loucentios durch 
Ausfall des n vor t entstund (s. Corsen, Beiträge zur lat. Formen- 
lehre. 472. S.). Im Irischen pflegt zwar auch n vor t auszufallen 
(s. Zeuss 52. $.); allein dieser Ausfall ist der alten keltischen Sprache 
fremd, so wie ihn auch die spätere brittische Sprache nicht kennt. 
Der gall. Name Mogetios kann daher nicht für Mogentios stehn. Mit 
seiner Bildung verhält es sich vielmehr so. Im Keltischen gibt es 
nämlich ein Suffix tia (d. 1. ta + ja), gall. tto, das im Irischen de, 


da (jetzt dha) lautet und dort eine der gewöhnlichsten Endungen 


ist, womit Beiwörter von Hauptwörtern abgeleitet werden, z. B. das 


oben erwähnte diade (jetzt diadha, divinus) = altem deva-tia-s von 


dia (deus) —= altem deva-s, tarbde (taurinus, Zeuss 765. S.) = altem 
tarva-tia-s von tarb (jetzt tarbh, taurus) —= altem tarva-s, gaide 
(pilatus, Zeuss 64. S.) für gaisde —= altem gaisa-tias-s (gall. gaisa- 
to-s in Gaisato-diastos, Gaisato-rix, s. ebend. Anm.) von gai (m. 
pilum, hasta) für gais (über den Wegfall des s im Irischen s. ebend. 
u. Stokes, Irish. gloss. 216. Nr) = altem gaisa-s (lat. gaesum). Aus 
dem Gallischen diene als Beispiel das Beiwort lute-tio-s. (lutosus, 
coenosus, wovon Lutetiä, Caes. VI, 3 u. öft., = dem lat. Ortsnamen 


Lutosa, Vales. a. a. O. 309. S.) von lutä (ir. loth, gen. loithe, f. coe- 


num, palus, Zeuss 18. S., aus altem lutä, lat. lutum), dessen Endlaut 
zu e geschwächt ist, ursprünglich luta-tia-s. (Von lutä sind auch die 
gleichdeutigen gall. Beiwörter lut-ıo-s, wovon Aovri«, Appian. VI, 94, 
und lute-vo-s, Lutevus, Fröhner a, a. O. 1393. Nr, wovon Lutevä, 
Tab. Peut., abgeleitet.) Auf diese Weise ist auch Moge-tio-s von dem 
Stamme moga (früher maoa, zend. maza, m. magnitudo, = skr. 
 maha, m. splendor, für magha) gebildet. Unter den gallischen 
Namen kommen noch mehrere solcher Bildungen vor, wie Tasgetius 
(Caes. V, 25), Cabetius, Cingetius, Cacetius (Steiner 34. 645. 1878. Nr) 


u. s. w. Es ist somit klar, dass wenn Mogetiana wirklich derselbe 


Ort wie Mogentiana ist, nur die eine oder die andere Form die 
richtige sein kann. Für Mogentiana spricht, dass Handschriften des 
Antoninischen Reisebuches (233. S.) mogentiana, magentiana bieten 
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I, 415), mogi-ti-s (in Mogit-märus, Sitzungsber. d. k. Akad. d. 
Wiss. phil.-hist. Kl. XI, 329, für Mogitimärus®!)), mögi-tu-s®?) 
(wovon»Mogitu-ma, Gruter 547, 8); altbritt. mogas (wovon 


Mogius, Mogiä, Steiner 2887. Nr ®%)), kymr. comoeth, (später 


cymoeth, jetzt cyfoeth, f. potestas, divitiae) aus altem co- 
moc-ti-s; ir. mog (später mogh, magnus, Stokes, Three Irish 


und von den Abschreibern eher ein n ausgelassen als eingeschoben 
wird. Mogentiana aber ist von Mogentios abgeleitet, wie der römische 


Ortsname Florentiana von Florentius. Dass nun auch im Gallischen, 


wie im Lateinischen, das durch io erweiterte Suffix ent vorkam, 
zeigt unter anderem der Flussname Druentia (Liv. XXI, 31, Plin. 
II, 4, 5 u. a., jetzt Durance) von dem Stamme druent (wie der ital. 


Flussname Liquentia, Plin. III, 18, 22 u. a., von liquent) von der 


Wurzel dru, die im Sanskrit laufen bedsktek, Druentia heisst die 
schnelle, reissende (incitata, rapida). 
81) Es gibt noch mehrere zusammengesetzte gel. Namen, in 


_ welchen der Endlaut des ersten Theiles weggelassen ist. Ein be- 


kanntes Beispiel ist Zug-dünum für Lugu-dünum (Boissieu, Inser. 
ant. de Lyon 31. 128. 136. 139. 148. S. u. öft.). 

82) Ein Verbalsubstantiv, wie smer-tu-s (in Smertu-litanus, Orelli 
188. Nr), lax-tu-s (wovon Laxtu-ci-s, Mommsen a. a. O. 352, 112, ir. 
lasad, jetzt lasadh, incensio, accensio, nitor, = altem laxa-tu-s*), 
adia-tu-s (in Adiatu-märus, Steiner 1969. Nr, kymr. adiat, jetzt 
addiad, desiderium), bele-tu-s (in dem oben angeführten britt. Bei- 
namen des Mars Belatu-cadrus und dem gall. Frauennamen Belatu- 
mära, Hefner a. a. 0. CLXXXII. Dkm., von kymr. bela, bellare, 
einem Denominative von bel, bellum, wovon auch der gall. Volks- 
name Beläci, Orelli 625. Nr, d. h. bellicosi, entspringt) u. s. w. Im 


 Irischen vertritt das Verbalsubstantiv die Stelle des Infinitives. S. 
Zeuss 458; S. u. ff. 


83) Steiner hat die in der Inschrift 3 Mal vorkommende Ab- 
kürzung Mog. unrichtig durch Mogetius, Mogetiä erklärt. Mogius 
erscheint dort als Geschlechtsname, indem die verrömerten Kelten 
auch die römische Sitte der Namengebung annahmen. 


*, X hat sich im Irischen in s und im Kymrischen in h, ch ver- 
wandelt, a. B. kymr. lachar (jetzt Nachar, ‚coruscus, igneus, fulgu- 
rans) altem 
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glossar. 106. S.), moig (später moigh, f. planities). aus 
altem mögi-s, möid (f. magnitudo, altitudo) aus altem mogi- 


ti-s, möidim (laudo, Stokes, Irish gloss. 902. Nr, "eigentlich 
magnifico, ich mache gross) aus mogitim u. s. w. 


Die Wurzel mog, früher mag, ist gleich der skr. Wurzel 


mah (crescere) für magh, wovon mahant, schwach mahat 
(magnus, eigentlich wachsend), mahas (magnus, eigentlich 
gewachsen; Subst. splendor, eigentlich Grösse), magham 
(divitiae, opes), mahi (terra, d. h. die grosse), gall. ad- 
 magetos (in Admageto-briga, Caes. I, 31%*), magnus, ex- 
tensus), ir. m&it (magnitudo, Zeuss 260. S., später meid, f.) 
— kymr. meint (magnitudo, ebend. 811.S., jetzt maint) aus 
altem maganti®°) (s. Stokes, Irish gloss. 922. Nr), slaw. 


84) Die Handschriften haben admagetobrige, admagetobriae, ad 


Magetobrie, ad Magetobriam. Da auf einem in der Nähe des Ortes 
aufgefundenen Bruchstücke einer Urne MAGETOB. steht, so glaub- 
ten wir ad Magetobrigam lesen zu müssen (s. die bei Caes. vorkom- 
mend. kelt. Nam. 121. S. u. f.). Mommsen (Röm. Gesch. III, 233. 
Anm. * 3. Aufl.) hat jedoch jene Inschrift für falsch erklärt. Dem- 
nach ist bei Caesar Admagetobrigae zu lesen. Ueber die in vielen 
keltischen Namen vorkommende Partikel ad s. unsere Schrift 39. 8. 

85) Von der Wurzel mag — mah sind im Keltischen noch mehrere 
Ableitungen vorhanden, z. B. gall. magos (in vielen Ortsnamen als 
zweites Glied vorkommend, z. B. .Gabro-magus, Eburo-magus, Ar- 
gento-magus, Novio-magus, Seno-maqgus, Rigo-magus, ir. mag, jetzt 
magh, ın.. planities, campus, das ebenfalls in Ortsnamen. vorkommt, 
z. B. Fernmagh, Annal. IV magistr. a. a. O. III, 386. 411, = gall. 
Verno-magos, Erlenfeld, Leaccmagh, ebend. III, 5, = gall. L£cco- 
magos, Steinfeld), magu-s (ir. mug, Gen. moga, puer, servus, Zeuss 
17. 254. 256. S., = goth. magus, puer, eigentlich der gewachsene), 
wovon die Verkleinerung magu-lo-s (in dem belg. Namen Taxi-ma- 
gulus, Caes. V, 22, goth. magula, puerulus) stammt. 

Neben mah besteht auch eine Wurzel mag. Da sich jedoch im 
Keltischen k in g verwandelt hat, so ist es bei einzelnen Wörtern, 
die dort von mag abgeleitet sind, schwer zu sagen, ob sie zur Wurzel 


mah oder mag gehören, So kann z. B. der gall. Name Mag-a-lo-s 
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moga (possum), goth. mag (possum), magands (potens) für 
maganths, mahts (potestas), urdeutsch mah-ti-s, ahdı magan 
(posse), magan, magin (robur). 

Mogontios (ursprünglich Mahantias) heisst der grosse, 
mächtige, starke. 


Mogontiäcon hat also seinen Namen von einem Gallier 
Mogontios, der sich dort ansiedelte und den Ort nach sich 


benannte. Lateinisch hiesse er mit der entsprechenden 
Endung | 


(Beitr. z. vergleich. Sprachforsch. III, 164, 4, Magalus, Liv. XXI, 
29, wovon Magalius, Steiner 369. Nr) verglichen mit dem griech. 
Stamme ueyalo, (einem Nebenstamme von u£yas) und dem goth. 
mikils (magnus) von der Wurzel mag stammen. 

Ausserdem gibt es auch eine Wurzel mac. Von derselben stammt 
z. B. altir. magas (in dem Namen Corpi-magas, später Corpmac, 
Corbmac, Cormac, Beitr. z. vergl. Sprachforsch. I, 448 u. f. S.), d. i. 
mac-va-s (später macc, mac, filius), dem altbritt. mapas (kymr. map, 
jetzt mab, puer, filius), gall. mapos, wovon der Verkleinerungsname 
Mapilus (Fröhner a. a. O. 1453. Nr, puerulus) abgeleitet ist, ent- 
spricht; ferner kymr. macu (jetzt magu, nutrire, d. h. wachsen 
machen), griech. drug (beatus, eigentlich gross), uaxoös, unxos, lit. 
moku (possum), macis (potestas), macnüs (potens). 


Die Wurzeln mac, mag, mah, bedeuten alle wachsen. Curtius 


hat dieselben, die man bisher mit einander zu vermengen pflegte, 
zuerst richtig gesondert. S. dessen Grundzüge der griech. . 
logie. I, 90. 462. 473. 
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Herr Lamont sendet ein: 


„Astronomische Bestimmung der Lage den 
bayerischen Dreiecksnetzes auf dem Erd- 
sphaeroid“. | 


Erste Mittheilung. 
l; Geschichtliche Einleitung. 


Die bayerische Triaugulstion, zu Anfang PN Jahr- 
hunderts unter französischem Einflusse ungefähr nach den 
Grundsätzen der in Frankreich ausgeführten Gradmessung 
begonnen, machte nur mässige Fortschritte, bis damit der 
administrative Zweck einer genauen Verzeichnung des Grund- 
 besitzes und gleichmässiger Steuervertheilung verbunden 
wurde). Ungeachtet übrigens in Folge hievon das ganze 
Unternehmen eine neue Gestalt und eine praktische Rich- 
tung erhielt, so ist nichts desto weniger für angemessen 
erachtet worden, an einer streng wissenschaftlichen Grundlage 
festzuhalten, und alle Bedingungen zu erfüllen, welche ge- 
fordert werden konnten, wenn es darum sich handeln sollte, 


1) Ursprünglich wurde von französischen und bayerischen Geo- 
 däten an der Landesvermessung gemeinschaftlich gearbeitet: aber 
erst nach Beseitigung des französischen Einflusses gewannen die 
theoretischen Grundlagen, wie die praktischen Arbeiten eine definitive 
Gestaltung. Die Basismessung allein ist als eine ausschliessiich 
französische Arbeit zu betrachten. Eine nach amtlichen Quellen be- 
arbeitete kurze Darstellung hat Hr. Steuerrath von Posselt gegeben. 
(Martius Rede zur Säcularfeier der k. Akad. d. Wiss. S. 64) Man 
vergleiche ferner Riedl, Rede am 28. März 1803. Notizen über die 
anfänglichen Zustände und ersten Fortschritte der Vermessung findet 
man in Zach’s monatlicher Correspondenz VII. 353. 577. 510. VII. 
273. 354. IX. 377. X. 278. XII. 357. XXV 334. | 
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die ausgeführten Arbeiten in Verbindung mit ander weitigen 
Operationen derselben Art zu Untersuchungen ‚über die 
Grösse und Gestalt der Erde zu benützen; denn nicht blos 
war man bemüht, das Hauptdreiecksnetz mit der grössten 
Genauigkeit und mit Anwendung entsprechender Controllen. 
herzustellen, sondern auch die geographische Breite und das 
Azimuth an den geeigneten Punkten zu bestimmen. | 

_Soldner und nächst ihm Schiegg erwarben sich in dieser 


Beziehung grosse Verdienste: ersterer von einer eigenthüm- 
 thümlichen und höchst praktischen Grundlage ausgehend. 


entwarf die mathematischen Vorschriften und bestimmte 
einen Theil des Hauptnetzes nebst zwei Azimuthen; letzterer 
arbeitete ebenfalls an dem Hauptdreiecksnetze und lieferte 
zugleich mehrere geographische Breiten. 

Sehr zu bedauern ist es, dass für Veröffentlichung der 
gewonnenen Resultate keine Vorsorge getroffen wurde, so 
zwar, dass bis zu dem heutigen Tage die sämmtlichen Er- 
gebnisse jener kostspieligen und wichtigen Arbeiten der 
Wissenschaft völlig unzugänglich geblieben sind ?). 

Allerdings darf nicht vergessen werden, dass diess in 
einer Zeit gsschah, wo man die auf Regierungskosten aus- 
geführten wissenschafilichen Arbeiten wie amtliche Papiere 
in den Registraturen zu verwahren pflegte, ohne die Nach- 
theile zu bedenken, welche aus der verspäteten Publikation 
hervorgehen. Jeder Sachkundige wird begreifen, dass die 
Veröffentlichung geodätischer Arbeiten, die vor einem halben 
Jahrhunderte ausgeführt worden sind, ver schiedenartige 
Schwierigkeiten und Anstände darbieten muss. 

Die von Hrn. Generallieutenant Baeyer in Berlin pro- 


2) Die in Zach’s monatlicher Correspondenz enthaltenen Mit- 
theilungen über die Ergebnisse der bayerischen Landesvermessung 
umfassen blos provisorische Werthe. 
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jektirte mittelesropäische Gradmessung gab Veranlassung, 
dass im Jahre 1862 von Seite der. vorzugsweise betheiligten 
Institute — der k. unmittelbaren Steuerkataster-Commission 
und der k. Sternwarte — diese Verhältnisse näher in Be- 
tracht gezogen wurden. | 
— Bei den dessfalls veranstalteten Besprechungen ver- 
einigten sich die Ansichten vollständig dahin: es sei der 
rein geodätische Theil der bayerischen Triangulation als 
eine abgeschlossene Arbeit zu betrachten, wogegen eine an- 
gemessene Revision des astronomisch-geodätischen Theiles 
und in so ferne Lücken sich vorfinden sollten, eine Ergän- 
zung der früheren Bestimmungen, als nothwendig und zeit- 
gemäss anerkannt werden müsse. 

Die in diesem Sinne unter dem 17. Nov. 1862 gestell- 
ten Anträge fanden günstige Aufnahme und durch königliche 
Ministerial-Eutschliessung vom 18. Jan. 1863 wurde mir die 
Ausführung der betreffenden Arbeiten übertragen. 

Zunächst handelte es sich darum, die Ergebnisse 
früherer Messungen genau kennen zu lernen: in dieser Be- 
ziehung kann ich jedoch vorläufig nur sehr Unvollständiges 
vorlegen. Die weiter unten angegebenen fragmentarischen 
Bestimmungen werden beweisen, dass man zwar die Auf- 
gabe in ihrer vollen Bedeutung aufgefasst, aber nicht so 
weit durchgeführt hat, dass nicht neue Messungen als un- 
bedingt nothwendig erkannt werden müssten. 

Hinsichtlich der neuen Messungen war es vor Allem 
nöthig, eine Uebersicht zu gewinnen, über die vielen ana- 
logen Arbeiten, die bereits hergestellt worden sind, um dar- 
nach zu entscheiden, welche Umstände dem Eıfolge förder- 
lich, und welche hinderlich sind, und wie am vortheil- 
haftesten zum Ziele zu gelangen ist. 

Welche Grundsätze ich hiernach bei der Wahl der 
Instrumente und der Beobachtungsmethode, dann bei der 
Vertheilung der Stationen angenommen habe, soll bei einer 
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künftigen Gelegenheit näher erläutert werden: für jetzt be- 
schränke ich mich auf eine einzige“ Bemerkung. 


» £ In #rüherer Zeit betrachtete man bei der Figur und 


Beschaffenheit der Erde und der davon abhängigen Rich- 
tung der Lothlinie das Regelmässigsphäroidische als 
die Regel, und die Abweichungen hievon als die Aus- 


nahme 


Nach dem gegenwärtigen Standpuukte * Untersuch- 
ung scheint sich aber das Verhältniss in entgegengesetztem 
Sinne umgestaltet zu haben, so dass an den meisten Punk- 
ten Abweichungen innerhalb der Beobachtungsgrenze er- 
wartet werden dürfen und nur ausnahnsweise eine Lokalität 
angetroffen wird, wo nicht örtliche Unregelmässigkeiten sich 
zeigen. Den Grund der Unregelmässigkeiten suchte man 
früher in Gebirgsmassen®): heutzutage weiss man, dass 
Abweichungen der Lothlinie vorkommen, wo keine Gebirge 


sind *), und dass es Gebirgsmassen giebt, die -keinen Ein- 


fluss auf die Lothlinie ausüben >). 


83) Arbeiten, welche zum Zwecke haben, aus der Grösse, Ent- 
fernung und Dichtigkeit der Gebirgsmassen die Ablenkung des Lothes 
zu berechnen, liegen bereits in grosser Anzahl vor: sehr grosse 
Uebereinstimmung der berechneten und beobachteten Ablenkung 
findet man bei Oberst James (Ordnance Trigonometrical Survey of 
Great Britain and Ireland p. 625, zu vergleichen ferner Philos. Transact. 
1856 p. 591) und Oberst Pechmann (Denkschriften der Wiener Aka- 
demie, Math.-Naturw. Classe Bd. XXI.) Airy hat übrigens (Philos. 
Transact. 1855 pag. 101) nachzuweisen gesucht, dass die Gebirgs- 


massen wahrscheinlich unterirdisch sich fortsetzen , und die Berück- s 


sichtigung des über die Erdoberfläche kirvöerhgunden Theiles allein 
nicht ausreiche. 

4) Die EEE, Beispiele dieser Art liefert Königsberg 
und die Umgebung von Moskau, wo Schweitzer nach einem um- 
fassenden Plane die Abweichung der Lothlinie bestimmt hat. (Unter- 
suchungen über die in der Nähe von Moskau stattfindende Lokal- 
Attraction. Moskau, 1863. Astron. Nachr. 1449. p. 141.) 

5) Petit, Annales de l’Observatoire de Toulouse Tom. I p. 86, 


y 

| 


32 Sitzung der math.-phys. Classe vom 14. Januar 1865. 


Eine wichtige Wahrnehmung in dieser Beziehung glaube 


ich bei meinen magnetischen Untersuchungen im Jahre 1858 
gemacht zu haben, wo ich in der Gegend von Königsberg 
eine sehr grosse Inflexion der magnetischen Curven ent- 
deckte, und dieselbe mit dem auffallend grossen Unterschiede 
zwischen der astronomisch und geodätisch bestimmten 


geographischen Breite von Königsberg in Zusammenhang 


brachte. | 

Ist wirklich, wie ich mir vorstelle®), der Erdkern eine 
 kugelförmige compact metallische und magnetische Masse 
und werden die magnetischen Anomalien durch Erhöhungen 
und Vertiefungen dieser kugelförmigen Masse erzeugt, so 
ist es offenbar, dass dieselben Erhöhungen und Vertiefungen 
auch auf die Richtung der Lothlinie einen Einfluss haben 
müssen. 


Thatsachen, welche mit dieser Aitsicht übereinstimmen, 
sind seither in zunehmender Anzahl hervorgetreten, und da 


Infiexionen der magnetischen Curven fast überall, wo ge- 
naue Beobachtungen ausgeführt worden sind, sich vorge- 
funden haben, so ist dadurch eine neue Grundlage gewon- 


nen für die Annahme, dass Abweichungen der Lothlinie 


als Regel, und nicht als Ausnahme zu betrachten sind. 
Es folgt hieraus, dass erst, wenn für eine grössere 


Anzahl von Punkten in Bayern die geographische Breite 


und das Azimuth bestimmt sind, durch geeignete Combi- 
nation derselben die Grössen sich werden ermitteln lassen, 
welche bei Untersuchung der Figur der Erde benützt wer- 


den müssen. Auf die wenigen Messungen, die in gegen- 


Hier wird nachgewiesen, dass die Pyrenäen in Toulouse keine Ab- 


lenkung des Lothes hervorbringen, was nach der Darlegung des 
Verfassers voraussetzt, dass Höhlungen unter den Gebirgsmassen 
vorkommen, welche den letzteren das Gleichgewicht halten. 

6) Magnetische Ortsbestimmungen in Bayern UI. Th. Einleitung. 
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wärtiger Mittheilung enthalten sind, lässt sich vorläufig keine 


Folgerung gründen, und zwar, um so weniger als telegra- 
graphische Längenbestimmungen (die ich allerdings vor- 


bereitet habe, aber wegen Unterbrechung der früher zwischen 


dem königlichen Telegraphenamte und der Sternwarte vor- 
handenen Leitung nicht zur Ausführung bringen konnte) 
bis jetzt gänzlich fehlen. 

Zum Verständnisse der folgenden Darlegungen bemerke 
ich, vorläufig und mit dem Vorbehalte umständlicher Aus- 
einandersetzung bei einer künftigen Gelegenheit”), dass bei 


der bayerischen Vermessung die Lage eines Punktes der 
Landesoberfläche bestimmt wird, durch rechtwinkligesphärische 
Abscissen und Ordinaten, und dass der nördliche Frauen- 


thurm als Anfangspunkt, der von Henry durch diesen Punkt 


gezogene Meridian als Abscissenaxe dient. Die Abscissen 


und Ordinaten werden in bayerischen Ruthen ausgedrückt: 


eine Ruthe beträgt bei 13°RR. 6469/4320 Toisen (log = 0,1753535) 


2. Aeltere Bestimmungen. 


Während die bayerische Landesvermessung noch unter 
französischer Leitung stand, wurde von Henry für den Aus- 


gangspunkt der Operationen, d. h. für den nördlichen Frauen- 


thurm die geographische Breite und r Azimuth mittelst 
eines Borda’schen Kreises bestimmt, wie \olgt: 


7) An das bayerische System haben sich Württemberg und 
Baden angeschlossen. Die Ergebnisse der badischen Vermessung sind 
meines Wissens noch nicht zur öffentlichen Kenntniss gelangt, da- 
gegen hat Prof. Köhler in Stuttgart die württembergische Trian- 


gulation in sehr zweckmässiger Weise veröffentlicht. (Die Landes- 


vermessung des Königreichs Württemberg in wissenschaftlicher, 
technischer und geschichtlicher Beziehung. Stuttgart, 1858.) 
11865. 1. 1] | | 3 
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» geographische Breite. | 


| 0, 

1801. Dez. 21. 48.8 19,3 Sonne 18 Beob. 
19.4 

1802. März 17. 19.6 

1801. Dez. 27. 48.8 21.4 Polaris ob. Cul. 20 

1802. Jan. 5. 19.7 

1802. Febr. 4. 48.8 20.4 Polaris unt. Cul. 20° 
13. 19.8 | 36 


1802. Febr. 4. 48.8 20.8 Aldebaran Bi 
Mittel aus 352 Beobachtungen 4808‘. 199. 


2) Azimuth. Neunzehn Reihen von Abständen zwischen 
den Sonnenrändern und dem Thurme v»n Aufkirchen, wo- 
von die Details bereits vollständig veröffentlicht sind®) gaben 
für das Azimuth dieses Thurmes (von Nord gegen Ost 
gezählt) 

48° 59‘ 
wobei jedoch zu bemerken ist, dass die einzelnen Reihen 
fast um zwei Minuten von einander abweichen. 

Schiegg hat ebenfalls die geographische Breite des 
nördlichen Frauenthurms bestimmt, durch folgende Beob- 
achtungen: 


8) Denkschriften der k. bayer. Akademie der Wissenschaften, 
Bd. III. 1811—12, später mit Berichtigung einiger Rechnungsfehler 
zusammengestellt von Soldner (Azimuth von Altomünster S. 5.). 
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| > 

1804. Juni. 26, 48.8 19,64 Sonne ob. Rand 18 
19.04 16 

1805. März 12. 20.17 Sonne Mitte 28 
19.42 
26 
20.95 
20.69 
19.78 22 
ee 21.58 26 


. 1885. Jan. 20. 48.8 20.64 Polar. 18 0. Cul. 22 u. Cul. 
Mittel aus 258 Beob. 48° 8°, 20“, 07. 


Die Beobachtungen wurden an der vormaligen provi- 
sorischen Sternwarte (Thurm der Herzog Maxburg 134,8 mötres 
nördlicher als der Frauenthurm) mittelst eines Reichenbach’- 
schen Repetitionskreises von 18 Zoll Durchmesser angestellt 
und auf den Frauenthurm reducirt. 

Seyffer fand als Resultat einer an der alten Sternwarte 
ausgeführten Beobachtungsreihe, wovon die Berechnung in 


den Denkschriften der Münchner Akademie Bd. II. S. 521. 
gegeben wird, für die geographische Breite des nördlichen 


Frauenthurms 
480,8’ 20". 8. 
Die wichtigste Azimuthbestimmung in München hat 
Soldner geliefert, und in einer eigenen Schrift publicirt; er 


findet als Resultat von 179 Beobachtungen für das (west- 


lich vom Nordpunkte gezählte) Azimuth von Altomünster 

.400.6° 21”.4 
und da der durch die Berechnung des Dreiecksnetzes cor- 
rigirte Winkel zwischen Altomünster und Aufkirchen 

beirägk, so ergiebt sich für das Azimuth von Aufkirchen 
49°.0' 8”. 0, 
3 * 


>. 
7 
| 
73 
# 
= 
N 
& 
F 


36 Sitzung der math.-phys. Classe vom 14. Januar 1865. 


also um 15” grösser, als die oben angeführte Bestimmung 
von Henry. Soldner’s Beobachtungen umfassen 9 Tage, so 
dass im Mittel 20 Beobachtungen auf jeden Tag kommen, 
dessenungeachtet bemerkt man zwischen den Resultaten der 


einzelnen Tage Differenzen, welche bis auf 8° gehen, und 


die ihren Grund zum Theil in der nur unvollständig aus- 
zuführenden Rectification des Instrumentes hatten. 


Auch Seyffer?) hat an der alten Sternwarte Azimuth- 


9) Denkschriften der k. Akademie der Wissenschaften, Bd. III. 
1811—1812. Seyffer giebt für die Lage der alten Sternwarte bezüg- 
lich auf den nördlichen Frauenthurm als Bestimmungsstücke an: 

Distanz 2555,59 Meter 
Azimuth 125°14' 48“ ,18. | 

Dieses Azimuth, welches Seyffer mittelst einer unrichtigen Rech- 
nung aus Henry’s Beobachtungen abgeleitet, bedarf einer Correction 
von +15“,4, um es auf die angenommene Vermessungsaxe zu be- 
ziehen. Hiernach hätte man die Coordinaten der alten Sternwarte 


wie folgt 
—505,43 —715,14. 


Für diesen Punkt hat Seyffer die geographische Breite zu 
48°7'33°0 und das Azimuth von Hohenschäftlarn (Coordinaten 
—5565,20-+3090,11) mittelst der Sonne zu 36°57'45“,45 (ungefähr 
um eine halbe Minute zu klein) bestimmt. Die Arbeit ist eine sehr 
umfangreiche und nach der ganzen Anlage derselben und den zahl- 
reichen Beobachtungsreihen, die aufgeführt werden, sollten die Er- 
gebnisse auf grosse Genauigkeit Anspruch machen dürfen; aus 
mehreren Umständen geht übrigens hervor, dass seine Zeitgenossen 
in die Gründlichkeit seiner Arbeiten kein grosses Vertrauen setzten, 
wozu insbesondere der Umstand beitrug, dass er nie das Detail 
seiner Beobachtungen bekannt gemacht hat und auch nach seinem 
Tode nichts davon zum Vorscheine kam. Die Instrumente, die er 
benützte waren dieselben, die Schiegg gebraucht hat: dem Letztern 
sind sie, während er seine (später zu erwähnenden) geographischen 
Breitenbestimmungen fortzusetsen sich anschickte, plötzlich iu Folge 
eines von‘ Seyffer erwirkten Regierungsbefehls abgenommen worden. 


Seyffer war 1804 von Göttingen nach München berufen worden, und 
übernahm im Jahre 1815, nach Aufhebung der alten Sternwarte die 


Direktion des k. topographischen Bureaus. 
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Messungen mittelst der Sonne ausgeführt, und durch 35 


Beobachtungsreihen in den Jahren 1807--8 und 10 Beob- 


achtungsreihen im Jahre 1811 im Mittel das Azimuth von 


 Hohenschäftlarn zu 36°.57’ 45“.4 bestimmt, woraus nach 
seiner Rechnung das Azimuth von Aufkirchen auf dem 


nördlichen Frauenthurme 
480. 59 44”,3 


folgen würde. 
Ferner hat Bertrand 10) im Jahre 1809 auf Behiage’s = 


Veranlassung das Azimuth von Aufkirchen mittelst des 


_Polarsterns bestimmt und als Resultat 


49°.0° 1” 


gefunden. Früher schon hatte Zach (Monatl. Correspon- 


denz XXV. 334.) dasselbe Azimuth gemessen, und 
49°.0° 8.0 


gefunden, ganz mit Soldner übereinstimmend. 


Alle vorhergehenden Bestimmungen beziehen sich auf 
den Centralpunkt der Triangulation, aber auch auswärts 


sind mehrere Messungen vorgenommen worden, wovon die 


meisten von Schiegg herrühren. 

Die Resultate seiner zwar seitwärts von den trigono- 
metrischen Hauptpunkten ausgeführten, aber jedesmal auf 
diese Punkte reducirten Beobachtungen giebt er an, wie folgt: 


Wendelstein 


1804. Jul. 17. 47.42 27.95 Ob. Sonnenrand 18 Beob. 
27.13 10 „ 
Mittel 47.42 28.90 ee 


10) Soldner Azimuth von Altomünster $. 40. 
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‚Peissenberg. Kirchthurm. 


1804. Aug. 8. 47.48 8.75 Sonnenr. 10 Beob. 
„ 9. 22 „ 
Mittel 47.48 895 


Augsburg. St. Ulrich. 
1804. Aug. 19. 48.21 46.10 Ob. Sonnenr. 18 Beob. 


„ „ 24. | 45.85 14 

47.45 
Mittel 48.21 4.96 


Ingolstadt. Obere Pfarrkirche südl. Thurm. 
| 1804. Sept. 4. 48. 45 45.98 Ob. Sonnenr. 28 Beob. 


Mittel 48.45 46.02 m _ 


Regensburg. St. Emeram, Thurm. 
1804. Sept. 17. 49.0 55.14 Ob. Sonnenr. 20 Beob. 


Mittel 49.0 566.65 „ 
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‚Straubing. Stiftsthurm. 


-' 1804. Okt. 1. 48.52 58.91 Ob. Sonnenr. 18 Beob. 
„ „ 2. 58.52 12 
58.77 
Mittel 48.52 58.73 


Landshut. Martinsthurm. 
1804. Okt. 


5. 48.32 7.11 Ob. Sonnenr. 28 Beob. 
2.08 
Mittel 48.32 5.32 
oder ohne Okt. 8. 48.32 6.12 a 


_ Wird die geographische Breite obiger Orte aus den 
Coordinaten berechnet, so erhält man folgende Zusammen- 
stellung: 


geogr. Breite Diff. 


| Beob.- 
Abscisse Ordinate beobachtet berechnet | Rechn. 
[7] [7] [7] 

Wendelstein | —10547,60 | —11293,26 |47.42 28.90 | 12.98 | +15.98. 
'Peissenberg |—12816,51 | -+14385,28|47.48 8.95 | 3.73 |+ 5.22 
Augsburg + 8565,69 | -+17073,68 | 48.21 44.96 | 42.47 |+ 2.49 
Ingolstadt |-+23834,88 | — 3858,36 | 48.45 46.02 52.19 | — 6.17 
Regensburg |-+33464,2 '—13041,0 0 56.85 | 58.24 | — 2.22 
Straubing |-+-28509,01 | —24988,20 | 48.52 58.73 | 58.81 |— 0.08 
Landshut |-+15124,71 | —14618,68 48.32 5.32] 421 L11 


Da diese sämmtlichen Bestimmungen aus der Beob- 
achtung eines Sonnenrandes (des oberen) abgeleitet sind; 


so werden sie wohl einer gemeinschaftlichen Correction be- 


dürfen, und können vorläufig nur als relative Werthe be- 
trachtet werden, aber auch als solche sind sie insoferne 
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merkwürdig, als sie das Vorhandensein eines sehr bedeuten- 
den Lokaleinflusses auf dem Wendelstein, wo die Gebirgs- 
massen eine Anziehung ausüben 1!) und in Ingolstadt, wo 
zwar keine Gebirge sich in der Nähe befinden, wohl aber 
eine beträchtliche Inflexion der magnetischen Curven sich 


zeigt, sehr entschieden zu erkennen geben. 


Azimuthmessungen sind auswärts nur an einem einzigen 
Punkte 12), nämlich auf der Wülzburg vorgenommen worden. 
Daselbst fand Soldner mittelst der Sonne das Azimuth von 
Spielberg 276° 15°50“,0, während es nach Henry’s Orien- 
tirung um 24“ kleiner hätte ausfallen sollen. 

Auch Schiegg führte auf demselben Punkte eine Azi- 
muthmessung aus, deren Detail nicht bekannt gemacht wor- 
den ist, die aber nach Soldner’s Angabe!?) mit dem von 
ihm gefundenen Resultate übereinstimmte. 

Wollte man auf die bisher angeführten älteren PR 


 achtungen weitere Schlüsse bauen, so wäre es vor Allem 


nöthig, der Berechnung die neueren Sonnentafeln und Polar- 
sternpositionen zu Grunde zu legen, dann wegen der Bieg- 
ung der Fernröhre die geographischen Breiten zu corrigiren. 

_ Ersterer Bedingung könnte ohne Schwierigkeit entspro- 
chen werden, und auch die letztere Bedingung liesse sich 
wenigstens bezüglich des von Schiegg gebrauchten Höhen- 
kreises, der noch unverändert auf der Sternwarte in Augs- 


burg aufgestellt ist, erfüllen: vorläufig aber halte ich es für 


11) Ueber den Lokaleinfluss auf dem Wendelstein hat Schiegg 
selbst umständlich berichtet, in Zach’s monatl. Corresp. XII. 358. 

12) Das von Schiegg am 28. Juli und 1. Aug. 1804 auf dem 
Wendelstein gemessene Azimuth von Aufkirchen lasse ich bier un- 
erwähnt, weil offenbar im Gange der Uhr eine Unregelmässigkeit 
eingetreten war und das Resultat als unbrauchbar betrachtet 
werden muss. 


13) Soldner Azimuth von a S. 40. 
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zweckmässig, den Erfolg der neueren Beobachtungen ab- 
zuwarten. | | 


3. Neue Messungen. 


Die Messungen, deren Resultate in gegenwärtiger Mit- 
theilung zusammengestellt werden sollen, sind mit einem 
Höhenkreise von einfacher Construction (Fernrohr verstell- 
bar gegen den Kreis, Kreisdurchmesser 26 Zoll, Objectiv- 
Oeffnung 38 Linien) und einem der königl. Steuer-Kataster- 
Commission gehörigen Ertel’schen Universal-Instrumente 
(Horizontalkreisdurchmesser 15 Zoll, gebrocheues Fernrohr !*) 


14) Ich zweifle, ob der Umstand, dass Reflexionsprismen einen 
bedeutenden Lichtverlust verursachen, und die optische Kraft des 
 “Fernrohres vermindern, bisher genugsam beachtet worden ist. 
Zunächst wurde meine Aufmerksamkeit hierauf gelenkt, bei Gelegen- 
heit der Umgestaltung des Mittagsrohres der Sternwarte, dem ich 
 mittelst eines grossen Reflexions-Prismas von Merz die Einrichtung 
gab, dass wie bei den gebrochenen Fernröhren tragbarer Instru- 
mente die Beobachtung durch die Axe geschieht. Die Folge war, 
dass, während früher das Mittagsrohr Sterne zeigte, die mit dem 
| Meridiankreise nicht beobachtet werden konnten, nach der Umge- 
' en staltung der Meridiankreis eine ungleich grössere optische Kraft be- 
sass. Diess veranlasste mich, eine Vorrichtung herzustellen, um den 

von Prismen verursachten Lichtverlust zu messen, und die damit 
angestellten Versuche ergeben, dass Prismen, wie sie bei Universal- 
instrumenten angewendet werden, '/s, grosse Prismen aber nahe °/ıo 
des Lichts absorbiren, wobei übrigens viel von der Farblosigkeit 
der Glasmasse abhängt. Die Vollkommenheit der Reflexion wird 
auch in sehr grossem Maasse durch die Reinheit der reflektirenden 
Fläche bedingt, und da sehr bald bei jedem Prisma, welches in 
stark abwechselnder Temperatur gebraucht wird, ein leichter Nieder- 
schlag auf der reflektirenden Fläche entsteht, so wird auch dadurch 
die optische Kraft des Fernrohres vermindert. Letztern Uebelstand 
wird man ohne Zweifel verhindern können, dadurch, dass man hinter 
der reflektirenden Fläche des Prisma und in einem Abstande von etwa 
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Objeotiv-Oeffnung 19 Linien) worden. Die Azi- 


muthe können als definitiv betrachtet werden, bei Berech- 


nung der geographischen Breiten dagegen wurden provisorische 


Werthe der Biegung angewendet, welche möglicher Weise in 
den Zehntelsekunden eine kleine Aenderung noch erhalten 
könnten. 

1. Benediktbeuern. Das Universalinstrument wurde 
auf einer Wiese nordwestlich vom Klostergebäude so auf- 
gestellt, dass alle umliegenden geodätisch bestimmten Punkte 


beobachtet werden konnten. 


Die mit dem Universalinstrumente bestimmten Rich- 
tungen dieser Punkte (von Bichel, dessen Richtung zu 
34%.28° 33.68 angenommen wurde, ausgehend) und die 


aus den Verzeichnissen der k. Steuer-Kataster-Commission 


entnommenen Üoordinaten sind wie folgt: 


u 

Benediktenwand 139.48 46,59 —18494,80 + 2762,88 

Haimgarien 219.20 3,09 -—-20013,37 + 7530,42 
Peissenberg 289.54 24,98 —12816,51 +14385,28 

Strassberg 87.8 35,37 —16321,85 + 3429,37 

Bichel 34.28 33,68 —15931,42 + 4244,66 


Benediktbeuern 109.20 54,54 —16407,64 + 4466,17 


Mit Rücksicht auf den Umstand ‚ dass von diesen 


Punkten einige zu den Haupt-, andere zu den Sekundär- 


punkten gehören, habe ich die Coordinaten der Station zu 
—16377,82 +4551,04 
angenommen. Die genaue Bestimmung ist ührigens hier 


Ile Linie eine Glasplatte anbringt, und ringsherum den Zutritt der 
Luft in den Zwischenraum durch Klebwachs verhindert. 
Das oben erwähnte Universal-Instrument habe ich übrigens nur 


 aushülfsweise benützt, bis der neue Azimuthalkreis (Durchmesser 


21/4 Fuss, Objectiv-Oeffnung 30 Pariser Linien) fertig wird. 
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gleichgültig ‚ da das Instrum ent sehr nahe in der Linie 


zwischen Benediktbeuern und ‚Peissenberg“ stand, ‚und auf 


diese Linie 5) die ‚Azimuthmessungen des Polarsterns be- 
zogen wurden. 


Die Beobachtungen fieng ich am 11. Aug. an, allein 


die Witterung war so ausserordentlich schlecht, dass ich 


bis Mitte September nur an acht Tagen brauchbare Bestim- 
mungen erhalten konnte. Die Resultate sind: 


Azimuth von Peissenberg. 


| u | 
1863. Aug. 12. 289.46 39.75 14 Beob. 
© 37.20 14 „ 
35.49 14 „, 
37.89 16 „ 
37.06 8 


Dazu kommen noch zwei blos angefangene und dann 


_ durch Wolken unterbrochene Beobachtungsreihen, die ich 


aber der Vollständigkeit wegen anführen will: 


u 
1863. Aug. 11. 289.46 ’33.86 4 Beob. 
40.434 


Die sämmtlichen hier aufgeführten 110 Einstellungen 


15) Ich habe überall das Universal-Instrument in der Linie 
zwischen zwei geodätisch genau bestimmten Punkten aufgestellt, um 
den Einfluss einer Ungenauigkeit der Centrirung zu beseitigen. Die 


Aufstellung grosser Instrumente, wie sie von mir angewendet wur- 


den, auf den von den Geodäten gebrauchten a 


hat sich als unausführbar erwiesen. 
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geben im Mittel das Azimuth von Peissenberg mit Einrech- 
nung der täglichen Aberration | | 

— 289046’ 37"21, 
während aus den dieses 

— 289046’ 
gefunden wird; darnach müsste die nach Henry’s Bestim- 
mung angenommene Abscissenaxe der bayerischen Vermes- 
sung um | 

4" 2 
von Norden gegen Westen gerückt werden. 
Ganz nahe am Universalinstrumente ist der Höhenkreis 
‚auf einer Säule, deren Coordinaten 
_16379,28 +4546,93 

gefunden wurden, aufgestellt worden. Die Messungen der 
einzelnen Tage liefern folgende Resultate 16): 


1863. Aug. 26. 42.17 20.7 21 Beob. 


„si 21.0 30 „ 
ME, 


Diese sämmtlichen .129 Beobachtungen geben im Mittel 
(mit Einrechnung der Biegung, welche 0,54 betrug) die 
_ geographische Breite der Beobachtungsstation in Benedikt- 
beuern | 

— 47°.42° 40”.0 
wogegen aus den Coordinaten die Breite 
— 470.42 31.42, 


16) Unmittelbar vor meiner Abreise von Benediktbeuern führte 
ich noch eine Beobachtungsreihe aus, deren Ergebniss als unbrauchbar 


sich erwiesen hat, ohne dass aus den Beobachtungen selbst der 
Grund zu erkennen wäre. 
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also um 8”,0 kleiner gefunden wird, ohne Zweifel eine 
Folge der durch die gewaltige. Masse der Benediktenwand 


 ausgeübten Lokalanziehung. 


U. Hohenpeissenberg. Der Peissenberg bildet einen 


'isolirten Kegel, auf dessen Spitze (3000 Fuss über der 


Meeresfläche) die Kirche und das Pfarrhaus sich befinden, 
und bietet zu geodätisch-astronomischen Messungen über- 
haupt sehr günstige Gelegenheit dar: im gegenwärtigen 
Falle trat aber noch der besondere Umstand hinzu, dass 
ich die Beobachtungsstation in Benediktbeuern, welche vom 
Peissenberge aus sichtbar ist, genau bestimmen zu können 
hoftte. Die dessfalls gehegte Absicht ist übrigens durch 
das höchst ungünstige Wetter vereitelt worden: aus gleichem 
Grunde war aus der gewählten günstigen Stellung der Be- 
obachtungssäule des Universal-Instruments (in der Linie 


‘zwischen dem Peissenberger Kirchthurm und der Kapelle 


auf dem Wendelstein) wenig Vortheil zu ziehen. _ 
 Desshalb habe ich zunächst durch Centrirungsmessungen 

die eben erwähnte Beobachtungssäule auf den Peissenberger 

Kirchthurm zu beziehen gesucht, und hiernach aus wieder- 


hoiten sehr übereinstimmenden Bestimmungen die Co- 
ordinaten 


—12819,97 +14362,84 


Die Richtungen der von der Beobachtungsstation aus 
sichtbaren Dreieckspunkte und die aus den Verzeichnissen 
der k. Steuer-Kataster-Commission entnommenen Coordinaten 
derselben sind, wie folgt: 
Andechs 833. 836 3,89 — 6240,19 + 9991,13 
Benediktenwand 116. 4 6,69 18494,80 + 2762,88 
Haimgarten 136. 28 26,72 20013,37 + 7530,42 
Kreuzspitz 193. 40 8,13 23248,72 +16898,76 
Benediktbeuern 109. 55 36,29 16407,64 + 4466,17 
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0 u 


Strassberg 107. 45 33,43. 16321,85 + 3429,37 
‚Wendelstein 17) 98. 16 1.79  »16547,89 —11292,98 


Genau bestimmt sind hier nur die Richtungen von An- 
dechs, Benediktenwand, Haimgarten, Stieralpe, Kreuzspitz, 
während die übrigen Punkte nur selten und unter ungün- 
stigen Umständen beobachtet werden konnten: auch ist zu 
bemerken, dass die Säule des Signals Stieralpe schief stand, 
wesshalb die Einstellung schwierig war, und dass ich bei. 
dem Punkte Kreuzspitz auf die gegenwärtig stehende Stein- 
pyramide eingestellt habe, welche wahrscheinlich mit dem 
bei der Vermessung benützten trigonometrischen Signal 
nicht identisch sein wird. 

Die Azimuthmessungen auf dem Peissenberge geben, 


wenn man die Morgen- und Abendbeobachtungen trennt, 
folgende 


0 
1863, Sept. 19. 169.40 44.45 12 Beob. 
45.83 18 
4.42 12 „ 
4643 12 „ 
45.72 36. „ 
45.94 20 „ 
en 46.90 18 „ 


17) In den Verzeichnissen der k. Steuerkataster-Commission 
kommt nur die alte Kapelle (—6547,60 —11293,26) und das 1852 
errichtete, aber jetzt bereits verfallene Gerüst-Signal (—16547,56 
—11293,96) vor. Aus dieser letzteren Bestimmung wurden die obigen 
Coordinaten der neuen Kapelle abgeleitet mittelst einer von Herrn 
Major v. Ortlieb vorgenommenen sehr genauen Centrirung, wornach 


die Mitte der Kapelle um 0,33 südlicher und um 0,98 westlicher lag 
als das Signal. 
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1863. Okt. 6. 169,40. 47.19 8 Beob.- 
Zw; 42.88 12 „ 
46.48 20 „ 


Das arithm etische Mittel der 174 Einstellungen mit 


Rücksicht auf die tägliche Aberration ist 


115°.39° 24.35, 
während. die Coordinaten dasselbe Azimuth 
.115°,39° 13%,77 | 
geben und hiernach wäre die von Henry bestimmte, und 
der bayerischen Vermessung zu Grunde gelegte Abscissenaxe 
um 10,6 von Norden gegen Westen zu rücken. 


Zur Aufstellung des Höhenkreises liess ich eine Beob- 
achtungssäule im Boden zunächst an dem südöstlichen Ecke 
des Pfarrhauses festmachen, wofür die Coordinaten 

—12817,65 +14365,11 
gefunden wurden. Die Beobachtungen des Polarsterns geben 
die Zemiihiintane des Poles wie folgt: 


1863. Sept. 18. 42.11 53.7 12 Beob. 
5 
54.3 40° „ 
55.1 


Aus den sämmtlichen 262 Beobachtungen erhält man 


1 
4 
3 
| 
€ 
| 


48 Sitzung der math.-phys. Olasse vom 14. Januar 1865. 


die geographische Breite der Beobachtungsstation mit Ein- 
der oben angegebenen Correction der 
477.48 5”. 3 


nur um den Betrag von 


27,2 | 
grösser, als man aus den obigen Coordinaten findet, was 
als Wirkung der Anziehung der südlichen Gebirgsmassen 
betrachtet werden kann. 
III. Coburg. Die geodätisch astronomischen Arbeiteh 
des Jahres 1864 begann ich mit einer Recognoscirung der 
ganzen Umgegend von Bamberg, Lichtenfels, Kronach, 


_ Coburg, wobei ich nur zwei für Messungen mit grossen In- 


strumenten geeignete Punkte nämlich Bamberg und Coburg 
fand, welcher letztere Punkt zwar ausserhalb Bayern liegt, 
aber wegen seiner besonders günstigen Lage als ein Haupt- 
dreieckspunkt der bayerischen Vermessung benützt worden 
ist. Am 9. August wurden die Instrumente nach Coburg 
transportirt und bereits am 13. August konnten sie auf der 
Festung aufgestellt werden, was übrigens nur durch die 


äusserst förderliche Unterstützung, deren ich mich von Seite 


der herzoglichen Beamten zu erfreuen hatte, u ge- 
macht wurde. 

Das Universal-Instrument erhielt einen festen Stand- 
punkt auf der sogenannten Bärenbastei zunächst an dem 


_ daselbst befindlichen und zur neuen Coburgischen Landes- 


vermessung gehörigen Gerüstsignal, wovon mir die Coor- 
dinaten mitgetheilt wurden, wie folgt: | 
+81055,16 +14508,70. 

Der Höhenkreis kam etwas südöstlich vom Universal- 
Instrument zu stehen. Beide wurden auf das Gerüstsignal 
bezogen, und nach wiederholter Centrirung fand ich: 

Universal-Instrument +81054,15 +14506,42 
Höhenkreis -+81050,14 +14502,98 
Die beobachteten Richtungen und die theils von der 
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k. Steuer-Kataster-Commission, theils-von den herzoglichen 
Messungs-Commissionen -in Coburg und Hildburghausen er- 
haltenen Coordinaten der anvisirten Punkte sind wie folgt: 


| | 
Banz südl. Th. 174. 0 13.0 -+76018,67 -+14017,79 
Heldburg 278.44 15.2 8204453 20626,09 
Kreuzberg 279.46 17.0  85442,17 838826,27 
Gleichberg 296.35 33.8 85855,19 23908,86 
 Hohenplessberg 5.3 31.7 87970,97 13838,69 
Fellberg 28.40 59.1 87533,88 10894,17 
Judenbach 49.52 46.2 8619753 8303,56 
Wetzstein 58.46 10.7 87930,15 2960,46 


Ursprünglich hatte ich die Absicht, das Azimuth des 
Polarsterns auf die beiden Punkte Banz und Plessberg, die 


in Norden und Süden einander nahe gegenüber stehen, zu 


beziehen und so eine ganz genaue Bestimmung der Beob- 
achtungsstation überflüssig zu machen; später jedoch fand 


ich mich veranlasst, diese Absicht aufzugeben und die | 


Punkte Fellberg und Judenbach im Norden mit dem süd- 


lichen Punkte Banz zu verbinden, zu welchem Zwecke die 


obige Ordinate der Beobachtungsstation um 5,3 Decimalzolle 
vermindert werden musste. Das berechnete Azimuth von 


 Banz wird hiernach 


Für dieses Azimuth geben nun die Polarsternbeobach- 


tungen der einzelnen Tage folgende Werthe: 


u 
Aug. 15. 174.0 13.8 14 Beob. 
19. 125 230° 


(1865. L 
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u 


Aug. 31. 174.0 11.8 

Sept. 6. 10.3 

10.7 

10.9 

11.4 

10.9 


323 


Die sämmtlichen 202 Beobachtungen geben im Mittel 
mit Berücksichtigung der täglichen Aberration das Azimuth 


von Banz südl. Thurm 


24 Beob. | 


174°. 11”9 


bayerischen Vermessung um 


aa des Poles wie folgt: 


0 MM 

Aug. 31. 39.44 15.4 
Sept. 10. 14.9 
ı 13.7 
16.4 
9. 15.1 
Okt. 4. 15.5 
14.8 
15.4 
T. 14.5 


und wenn dieses Resultat mit dem oben aus den Coordi- 
.naten abgeleiteten Azimuthe verglichen wird, so findet man, 
dass die nach Henry angenommenen Abseissenaxe der 


von Norden nach Westen gerückt werden müsste. 
Die Beobachtungen des Polarsterns geben die Zenith- 


20 Beob. 

8. 


| 

\ 
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Die Correction der Biegung '*) beträgt 
— 4456 


und mit Berücksichtigung dieser Correction ergiebt sich aus 


den sämmtlichen 386 Beobachtungen die EN 
Breite der Beobachtungsstation 
— 50°.15’ 49.67. 
Da die aus den obigen Coordinaten abgeleitete Breite 
| 50°,.15° 537.37 


beträgt, so stellt sich hier ein nicht unbeträchtlicher Lokal- 


einfluss von 
3 “ 7 0 
heraus. 


IV. Mönchen. Obwohl in München noch keine Be- . 


stimmung als abgeschlossen betrachtet werden kann, so 
glaube ich doch, dass es zweckmässig sein wird, einige an- 


 gefangene oder vorbereitete Arbeiten zu erwähnen. In der 


Absicht, eine genaue Bestimmung des Azimuths der Kapelle 
auf dem Wendelstein zu erhalten, stellte ich im Jahre 1863 
das Ertel’sche Universalinstrument südlich vom Meridian- 
kreise in einer eigenen Hütte auf, und bestimmte den Winkel 
zwischen dem Mittelfaden des Meridiankreises und der ge- 
nannten Kapelle. 
Der Standpunkt des Universalinstruments war 
9,175 südlich 
und 1,645 östlich 


18) Die hier gegebene Correction der Biegung ist in der Weise 
gefunden worden, dass ich mit dem Höhenkreise die geographische 
Breite der Sternwarte bestimmte, und den Unterschied zwischen 
diesem Werthe und der bereits aus sonstigen Beobachtungen be- 
kannten geographischen Breite als Wirkung der Biegung betrachtete. 
Zu einem hiemit ganz übereinstimmenden aber minder sichern 
Werthe der Biegung bin ich durch südlich und nördlich aufgestellte 
Collimatoren gelangt. 

4* 
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von der Marke !?) auf dem Steinpfeiler der westlichen 


Kuppel und da die Coordinaten dieses Punktes von Rath- 
mayer zu | | 
+266,63 —854,70 


bestimmt worden sind, so erhält man für den Standpunkt 


des Universalinstrumentes | 
+9257,46 856,34 

und von hier aus hätte das Azimuth der Kapelle auf dem 

Wendelstein | 


148°.10° 58”.87 


betragen sollen. Vom 21. Mai bis 25. Juli 1863 sind nun 


118 einzelne Ablesungen gemacht worden, welche ungeachtet 
die Umstände stets eine sehr genaue Einstellung zuliessen, 
dennoch zu einem entsprechenden Resultate nicht geführt 


haben. Ich habe früher schon nachgewiesen, dass wenn. 


auf einen im Focus eines Objectivs befindlichen Faden ein- 
gestellt wird, die Richtung merklich verschieden ausfällt, je 
nachdem die durch die Mitte des Objectivs oder die seit- 
wärts von der Mitte heraustretenden Strahlen benützt wer- 


den: in wieferne im gegenwärtigen Falle dieser Umstand 
von Einfluss gewesen ist, muss die weitere Untersuchung 


zeigen, die übrigens erst wieder aufgenommen werden soll, 


wenn die Pyramide, welche ich auf einer Bergspitze in der 


Nähe von Lenggries und im Meridian der Sternwarte zu 


19) Gleich nach Vollendung der Sternwarte (1819) hat Soldner 
auf dem isolirten Pfeiler der westlichen Kuppel um die Richtungen 
der von da aus sichtbaren trigonometrisch bestimmten Objecte zu 
messen, einen zwölfzölligen Theodoliten aufgestellt, und den Puukt, 


über welchen die vertikale Axe des Instruments zu stehen kam, 


durch ein in den Stein gravirtes Kreuz bezeichnet; auf diesen Punkt 
haben sich auch alle neueren Messungen bezogen. Soldners Mes- 
sungen würden, wenn sie noch zum Vorschein kommen sollten, für 
die neuen Operationen von grossem Werthe sein. 


A 
; 
a 


wie folgt: 
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_ errichten beabsichtige, und welche als Triangulationspunkt 


und als Meridianzeichen zugleich dienen wird, hergestellt ist. 


Im Jahre 1864 habe ich mit dem Universalinstrument 
auf der westlichen Kuppel der Sternwarte einige Azimuth- 


messungen vorgenommen, woraus für das Azimuth des 
Thurms von Unterföhring (Mitte des Knopfes) 
Werthe erhalten wurden: 


1) d 
1864. Jul. 11. 24.26 39.9 18 Beob. 
Nov. 13. 
33. 88: „ 


Im Mittel erhält man aus 90 Beobachtungen 
249.26° 42” 3. 


habe ich 
22°.16° 46°.2 
und den Winkel zwischen Unterföhring und Wendelstein 
— 1230.45’ 
gefunden, und bernkch hätte man die beobachteten Azimuthe 


Aufkirchen 46°.43° 28”,5 
Wendelstein 148°.11° 
Die Coordinaten von Aufkirchen und Wendelstein Ka- 
pelle sind | 
+6405 ‚36 --7368,72 
—16547,89 —11292,98 


yon hiernach die Azimuthe berechnet werden, so 
findet man für 
Aufkirchen 460.43 15797. 
Wendelstein 148°.11° 34,67 


Den Winkel zwischen Aufkirchen und Unterföhring 


2 
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also um 12”,5 und 14”,2 kleiner, als die durch Beobach- 


tung bestimmten Werthe. 
Zur definitiven Feststellung der Meridianrichtung sind 
übrigens die obigen Bestimmungen viel zu wenig genau, 
und viel zu wenig zahlreich: und ich habe um so weniger 
Zeit darauf verwenden zu dürfen geglaubt, da Herr 


Hauptmann C. Orff vom topographischen Bureau des königl. 


General- Quartiermeister - Stabes für sich, und noch vor 
Beginn meiner Messungen, eine auf dasselbe Ziel gerichtete 


Arbeit unternommen und vollendet hatte, welche eine so - 


grosse Anzahl von Messungen umfasst, dass das Resultat 
durch weitere Beobachtungen jedenfalls nicht erheblich ge- 
ändert werden wird. Das dabei gebrauchte Instrument war 
ein dem topographischen Bureau gehöriges Universalinstru- 
ment von Ertel (Kreisdurchmesser 12 Zoll, Objectiv Oeffnung 


18 Linien) und der Aufstellungspunkt identisch mit dem von 


mir gewählten Standpunkte. Ä 

Für das Azimuth des Kreuzes auf dem Thurme von 
Unterföhring gaben die einzelnen Beobachtungstage des 
Jahres 1863 folgende Werthe: 


0 
1863. April 10. 24.26 42.51. 4 Beob. 

46.34 4 „ 
45.99 8 
„: Mai 6. 45.46: 7: 
46.74 4 


> 
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| u 
? 1863. Mai 12. 24.26 45.17 8 Beob 
16. 45.92 8 
471.40 2 „ 
44.61 5 „ 
| 41.24 6 „ 
437 6 „ 


. | Mittel aus 120 einfachen Winkelmessungen mit 
wahrscheinlichen Fehler 0,21 


240.96 45“ 45. 
Im Jahre 1864 wurde dasselbe Azimuth durch je fünf- 
malige Repetitionen bestimmt, wie folgt: 


r a 1864. Apr. 13. 24.26 46. 16 2 Mal 5 Rep. 
46.50 2 


Mittel aus 16 Mal 5 Repetitionen mit einem wahr- 
scheinlichen Fehler von 0%, m 
240.26’ 45.53. 
Die Verbindung beider J ahre giebt für das Azimuth 
von Unterföhring | 
| 240.26‘ 25" 
mit einem wahrscheinlichen Fehler von 0“,19; und da Herr 
Hauptmann Orff ferner den Winkel zwischen Unterföhring 
und Wendelstein zu | 
N 1230.45’ 3”, 86 
- mit einem wahrscheinlichen Fehler von 0”,17 bestimmt hat, 


| 


| 

_ 
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so ergiebt sich als Endresultat für das Azimuth von Wendel- 


stein-Kapelle, mit einem wahrscheinlichen Fehler von 0”,25 


148°.11’ 49,34, 


von dem oben aus den Coordinaten berechneten Azimuth um 


14” ‚67 


Es steht nicht zu erwarten, dass die Bestimmung des 
Hrn. Hauptmann Orff, welche bie auf eine Drittel-Sekunde 


mit Soldner’s Resultat übereinstimmt, eine merkliche Ver- 
besserung erhalten kann, doch sind Vorbereitungen getroffen, 
um auf anderem Wege eine weitereControlle zu erhalten. 


Zur Bestimmung der geographischen Breite der Stern- 


warte liefern die Beobachtungen am Meridiankreise ein sehr 


umfassendes Material, dessen Benützung jedoch einige 


Schwierigkeit darbietet. Ich habe vorläufig die Jahre zu- 
sammengestellt, in welchen der Meridiankreis umgelegt 
wurde und die Beobachtungen des Polarsterns zunächst vor 


und nach der Umlegung combinirt; die Ergebnisse sind 


wie folgt: 
u 
1820. 48.8 45.2 1 Umlegung 
1821. I 
1823. 
1833. 
1834. 


1835. 45.8 


Wird den Beobachtungen eines jeden Jahres gleiches 


Gewicht beigelegt, so erhält man im Mittel die geographische 
Breite der Sternwarte 


48°.8' 45” 43 | 
und wenn man mittelst der Goordinaten des Meridian: eises 
(+264,91 —856,34) dieses Resultat auf den nördlichen 


! 
% 
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Frauenthurm überträgt, so ergiebt sich für die geographische 
Breite des Antengapun der bayerischen Triangulation 
| 48°.8° 20” ,46. 


Eine weitere Bestimmung ähnlicher Art liefern die 


Beobachtungen des Polarsterns, welche ich im Jahre 1837 
abwechselnd direkt und durch Reflexion in einem angequick- 
ten Quecksilberhorizont von grossen Dimensionen angestellt 


habe und wobei ich für die Zenithdistanz des Poles folgende 


Werthe erhielt: 


0 4 
1837. April 30. 41.51 13.6 8 Beob. 

14.6 11 


Das arithmetische Mittel der sämmtlichen 81 Ables- 
ungen giebt die geographische Breite 
480.8° 45“ 74. 
Ehe die vorhergehenden Breitenbestimmungen benützt 


werden, hat man für die Biegung und die Theilungsfehler 
des Kreises die erforderlichen Correctionen anzubringen. 


Hinsichtlich der Biegung glaube ich den genügenden Nach- 
weis gegeben zu haben ?°), dass sie durch die Reichenbach’- 
sche Balancirung beseitiget wird: und hiemit stimmen auch 


20) Observationes Astronomicae Vol. IX. pag. VII. 


% 
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alle anderwärts mit Reichenbach’schen Kreisen ausgeführten 
Untersuchungen überein. 

Die Kreistheilung habe ich Pe“ mit kleinen Mikro- 
skopen, wie sie an der Königsberger Sternwarte angewendet 
worden sind, zu bestimmen gesucht, bin jedoch nur zu dem 
Resultate gekommen, dass die Theilungsfehler zu klein sind, 
um mit solchen Hilfsmitteln genau ermittelt zu werden. 


Später wandte ich grosse Mikroskope an, und fand, dass 
die Intervalle allmählig grösser und dann wieder kleiner 
werden (was durch eine Reihe von Sinussen und Cosinussen 


ziemlich gut dargestellt werden könnte), nebenbei aber nicht 


unbeträchtliche Fehler einzelner Striche vorkommen, die 
keinem Gesetze folgen. Es ist klar, dass unter solchen 
Verhältnissen die Bestimmung der wegen der Theilungsfehler 


anzubringenden Correctionen grosse Schwierigkeit hat. 
Glücklicher Weise kann man indessen bei Bestimmung 


der geographischen Breite die Theilungsfehler durch die 
Beobachtungsmethode selbst eliminiren, wenn man hiefür 


die geeigneten Sterne wählt, und wenn die Ablesung mit 

vier Vermiers geschieht ?!), wie diess an den Reichenbach’- 

schen Meridiankreisen der Fall ist. Da ich nicht weiss, ob 

dieser Umstand bisher benützt, oder beachtet worden ist, 
so will ich hier eine kurze Nachweisung darüber geben. 

Drückt man den Fehler f (9) es Theilstriches 9 

durch die Interpolationsreihe © 

= a, Siny-+a, sin29-+2, 

b, cosy-+b, cos2Yp-+b, 


21) Reichenbach, dem ohne Zweifel der wichtige Umstand, dass 
eine Mikroskop-Ablesung den ganzen Fehler eines Theilstriches, eine 
Vernier-Ablesung aber eigentlich nur den mittlern Fehler mehrerer 
Theilstriche enthält, nicht entgangen sein wird, hat sich der Sub- 
stitution der Mikroskop-Ablesung anstatt der Verniers stets ent- 


schieden widersetzt, und auch seine Nachfolger haben spät erst zur 


Anwendung von Mikroskopen sich entschlossen. 


| 
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aus, und bezeichnet man mit F (y) den Fehler des Winkels 
p bei Anwendung von vier Verniers, d. h. setzt man 

Ya = — F(g) 
so hat man 


sindp-ta, sn8p-+... 
b, cos4y-+b, cos8p +... 


Wird demnach die Zenithdistanz $ eines Sterns und 
nach Umlegung des Kreises die Zenithdistanz 360° — Y be- 


 obachtet und daraus die einfache Zenithdistanz abgeleitet, 


so ist der Fehler des erhaltenen Resultats 


—= "a (F(p) — F(360°— 9p)) 
— 


und dieser Fehler wird — 0, wenn die Zenithdistanz — 45° 


ist und kommt diesem Grenzwerthe um so näher, je weniger 
die Zenithdistanz von 45° abweicht. Für den Meridiankreis 
der hiesigen Sternwarte z. B. finde ich nach approximativer 
Elimination der unregelmässigen Theilungsfehler der ein- 
zelnen Striche folgende Correctionen der absoluten Zenith- 
distanz 


0 7) 
Zenithdistanz 40. 0 Gorrection — 0.12 
0.00 


und da der Polarstern in dieses’Intervall hineinfällt, so 


darf man den Einfluss der Theilungsfehler bei der obigen 


Bestimmı g der Breite als aufgehoben 
betrachten. 


Diess gilt zunächst nur von den Bestimmungen, welche 
durch Umlegung des Meridiankreises erhalten werden: es 


ist aber leicht, einzusehen, dass man bei Reflexionsbeob- 


achtungen zu einem ganz analogen Resultate gelangt. 


| 
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4. Schlussbemerkungen. 


Es würde kaum zweckmässig sein, die gegenwärtige 


_ Mittheilung zu beschliessen, ohne Einiges zu erwähnen, was 
zur Beurtheilung der Genauigkeit der gefundenen Zahlen- 
werthe dienen möchte. Nachdem ich gefunden hatte, dass 
der Meridiankreis der Sternwarte so beträchtliche Theilungs- 
_ fehler hat, und mit Recht annehmen konnte, dass bei den 
kleineren Kreisen die Fehler noch beträchtlicher sein werden, 
so musste ich besonders darauf bedacht sein, den Einfluss 
derselben unschädlich zu machen. Entweder muss man zu 
diesem Zwecke die Fehler bestimmen, und in Rechnung 
bringen, oder man muss die Beobachtungsweise so einrich- 
ten, dass die Fehler eliminirt werden. 
Nur den letzteren Weg betrachte ich als hie kai 
zwar muss die Elimination dadurch geschehen, dass man 
denselben Winkel an verschiedenen Theilen des Umkreises 
misst. So lange man glaubte, dass der Theilungsfehler 
durch eine aus wenigen Gliedern bestehende Reihe von 
Sinussen und Cosinussen hinreichend genau ausgedrückt 
werden könne, hielt man die gewöhnliche Repetition für 
_ unvortheilhaft und zeigte theoretisch, dass, wenn man den 


einfachen Winkel, von bestimmten Punkten des Umkreises 


ausgehend, misst, die Elimination bis zu jeder beliebigen 


Grenze bewerkstelliget werden könne; fasst man dagegen 


die zufälligen Theilungsfehler und den grossen Einfluss der- 
selben bei Anwendung von Mikroskopen in’s Auge, so er- 


scheint die Repetition als die einzig richtige Beobachtungs- 


methode. 
Die Instrumente, deren ich mich bediente, erlaubten 


übrigens nicht, diesen Grundsatz auszuführen ; und ich habe 


gesucht, die Theilungsfehler beim Universalinstrumente da- 
durch zu eliminiren, dass ich nach je vier Einstellungen 
(zwei bei Kreis Ost und zwei bei Kreis West) von einem 


4 
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neuen Anfangspunkte ausgieng; bei dem Höhenkreise dage- 


gegen stellte ich abwechselnd den Punkt 0° und 180° in 


das Zenith | | 

für die Azimuthbeobachtung sind zwei Umstände 
sehr hinderlich, nämlich der Eintluss der Temperatur auf 
die Libelle und die wechselnde Beleuchtung der terrestrischeü 
Miren. In einem Raume, wo höhere Temperatur herrscht, und 
der Luftzug Zutritt hat, bleibt stets der Stand der Libelie 
unsicher, welche Vorkehrungen man auch immer zum 
Schutze vor Temperaturänderungen treffen mag. Grosse 
Störungen erkennt man an den schnellen Aenderungen der 
Blase und die unter solchen Umständen gewachten Beob- 
achtungen habe ich sämmtlich unbenützt gelassen ??); den 
möglichen Einfluss kleinerer Störungen habe ich durch 
häufiges Umschlagen des Instruments (stets wenißstens nach 


22) Die an auswärtigen Stationen gemachten Beobachtungen be- 


 trachte ich vorläufig nur als Differentiai-Beobachtungen, woraus die 


absoluten Werthe erst nach Vollendung der an der Sternwarte vor- 


zunehmenden Untersuchung des Instruments abgeleitet werden sollen. 
_ Aus den bisherigen Beobachtungen geht hervor, dass die Correctionen, 


welche an die Endresultate wegen der Theilungsfehler angebracht 
werden müssen, sehr gering sind. | 

23) So z. B. fanden am 12. Juli 1864 im Verlaufe der Beob- 
achtungen unter der westlichen Kuppel der Sternwarte Schwank- 
ungen von 5“ statt, welche in Zeit von wenigen Minuten sich öfters 
wiederholten; dabei muss ich bemerken, dass die Libelle in einer 
hölzernen Büchse liegt, und mit einer Glasplatte bedeckt ist. Die 
bei Temperaturänderungen eintretenden Bewegungen der Libellen- 
blase schrieb man früher der Expansion, welche die Wärme hervor- 
bringt, zu: ich habe aber vor vielen Jahren schon (Jahresbericht 
der k. Sternwarte 1852. S. 24) die Haltlosigkeit dieser Hypothese 
gezeigt, und nachgewiesen, dass der beobachtete Erfolg nur durch 


die von der Wärme hervorgebrachte Schwächung der Capillar- 
 Attraction zwischen dem Glase und der Flüssigkeit zu erklären sei, 
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je zwei Einstellungen, bisweilen sogar nach jeder einzelnen 
Einstellung) unschädlich zu machen gesucht. 

Welchen Einfluss die Beleuchtung der terrestrischen 
Miren auf die Einstellung hat, ist zu allgemein anerkannt, 
als dass hier eine nähere Auseinandersetzung erforderlich 
schienee Den Beweis, dass hierin die Hauptfehlerquelle 
einer Azimuthbestimmung zu suchen ist, liefert der Umstand, 
dass wiederholte Einstellungen auf den Stern fast immer 
sehr genau übereinstimmen, während die wiederholt ge- 
messenen Winkel zwischen dem Sterne und der terrestri- 
schen Mire beträchtlich von einander abweichen. Den Ein- 
fiuss der Beleuchtung habe ich dadurch zu beseitigen ge- 
sucht, dass ich, so weit diess geschehen konnte, zwei nach 
entgegengesetzter Richtung gelegene Miren gebrauchte **). 

Einer leichten und genauen Bestimmung der geogra- 
phischen Breite stellt sich als sehr wesentliches Hinderniss ein 
Umstand entgegen, welcher bisher wenig Berücksichtigung ge- 
funden hat, nämlich die Abhängigkeit der Zenithdistanzen 
von der Tageszeit. An 

Ich habe früher bereits 25) Beobachtungen zusammen- 
gestellt, um zu zeigen, dass der Ort des Poles au dem 
hiesigen Meridiankreise eine jährliche, und eine tägliche 
Periode habe, die ich dem Einflusse der Wärme auf die 
Libelle zuschrieb: neuere Erfahrungen haben mich aber 
überzeugt, dass eine andere Erklärung nothwendig ist. Um 


24) Den Signalen ein pyramidenförmiges Dach zu geben, kann 
ich wegen der Verschiedenheit der Beleuchtung nicht als vortheil- 
haft anerkennen, und würde es für zweckmässiger halten, über dem 
Gerüste eine vertikale Tafel in Form eines Dreiecks oder Vierecks 
anzubringen, welche sich drehen liesse und jedesmal so gestellt 
werden müsste,. dass die Fläche gegen die Beobachtungsstation ge- 
richtet wäre. 


25) Jahresbericht der k. Sternwarte für 1852. S. 23. 


1 
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darzuthun, wie weit die Unterschiede der zu verschiedenen 
Zeiten gemessenen Zenithdistanzen gehen, will ich von den 
verschiedenen Stationen die Messungen einzelner Tage an- 

führen, und bemerke zugleich, dass alle Beobachtungs- 
reihen in dieser Beziehung übereinstimmen. 


 Benediktbeuern. 
| u | 

1863. Aug. 26. 2. 9:— 3. 3 42.17 19.3 7 Beob. 

Hohenpeissenberg. 

1863. Okt. 4. 11.6 — 11.47 42.11 523 6 „ 
IM 55.4: 10: 
„nn. 251 337 16: 
#3 
Coburg. 

1864. Okt. 7. 10.5 — 11. 0 39.44 21 2 ,„ 
48:98... 
„ 3.30 4, 3 15.2 
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Auf dem Hohenpeissenberg, wo die Unterschiede der 


Vormittags- und Nachmittags-Beobachtungen sehr auffallend 


hervortraten, richtete ich besondere Aufmerksamkeit auf die 


Libelle. Gesetzt, die Libellenblase sei durch die Wärme 


nach Süden gezogen, und man wendet den Kreis nach der 
entgegengesetzten Seite, so müsste im ersten Augenblice 


die Libellenblase zu weit nach Norden stehen, und all- 
mählig durch die Wirkung der Wärme nach Süden sich 
ziehen. Zahlreiche Versuche in dieser Weise angestellt, 
zeigten aber von einer solchen Wirkung der Wärme keine 
Spur, vielmehr blieb stets nach dem Umkehren der Stand, 
den die Libelle in wenigen Sekunden erreichte, lange Zeit 
hindurch vollkommen unverändert. Nach diesen Versuchen 
kam ich auf die Vermuthung, dass der horizontale Spinnen- 
faden im Focus des Fernrohres eine Biegung erleide, die 
_ bei tieferer Temperatur und feuchterer Luft einen verschie- 
denen Betrag erreichen könnte. 


Eine nähere Betrachtung der Umstände überzeugte 


mich jedoch, dass der beobachtete Erfolg durch eine solche 
Voraussetzung sich nicht erklären lasse; ich habe übrigens 
an der Sternwarte Versuche mit dem Höhenkreise vorge- 
nommen, aus denen hervorgieng, dass auch im Horizont die 
Befeuchtung des Spinnenfadens durch Anhauchen oder das 
Trocknen desselben durch die Annäherung einer heissen 
Metallplatte keine Aenderung hervorbrachte. | 

Als Grund der Abhängigkeit der Zenithdistanz von der 
Tageszeit betrachte ich gegenwärtig die Bewegung der 
Wärme in vertikaler Richtung und die dadurch erzeugte 
Ablenkung des Lichtes. 


Dass ein Stern, während er dreh das Feld eines 


Meridian-Instruments geht, nicht auf dem Horizontal-Faden 
bleibt 26), sondern abwechselnd längere Zeit (5—10—15 8e- 


26) Eigentlich hat man zweierlei Erscheinungen zu unterchei- 
den: einmal zeigt sich der Stern in einer mehr oder weniger aus- 
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kunden hindurch) bald eine höhere, bald eine tiefere Stell- 


ung einnimmt, ist-eine jedem Beobachter wohl bekannte 


Erscheinung. Die Schwankungen können in der Nähe des 


Horizonts 15” und in einer Höhe von 45° noch 10% be- 


tragen. Ich habe nun Grund, anzunehmen, dass dieselbe 
Ursache, welcke die schnell vorübergehenden Schwankungen 
hervorbringt, auch tägliche Schwankungen erzeugt, indem 
namentlich das Steigen der Temperatur gegen Mittag, und 
das Fallen derselben gegen Abend entgegengesetzte Wirk- 
ungen zur Folge haben muss. Ueber diesen etwas ver- 
wickelten Gegenstand sind jedoch noch weitere Untersuch- 


ungen anzustellen 2°). 


gedehnten cometenartigen Umhüllung, ein anderes Mal erscheint er 
scharf begrenzt aber mit wechselnden Kreisen und Strahlen umgeben. 


Im ersten Falle bewegt er sich vorwärts in langsamen Schwankungen, 
welche mit der Bewegung einer Flamme durch einen Luftzug zu . 
vergleichen wären, im zweiten Falle springt der Stern von einem 


Punkte zum andern, wobei das umgebende falsche Licht schnell im 
Kreise sich dreht. Nach meiner bisherigen Erfahrung kommt die 
letztere Erscheinung vorzugsweise in hoch gelegenen Gegenden vor, 


und insbesondere an der Münchener Sternwarte werden dadurch die 


Meridiankreis-Beobachtungen in hohem Maasse gestört, wie man aus 
den Bemerkungen in dem ersten Bande von Soldner’s Beobachtungen 


 genugsam ersehen kann. Mit dem Vorhergehenden verwandt sind 


die Erscheinungen, welche Hr. General Baeyer an dem Heliotropen- 


lichte beobachtet und in seinem „Generalberichte über die mittel- 


europäische Gradmessung pro 1863‘ Seite 36 beschrieben hat. 
27) Aehnliche Erscheinungen in hborizontalem Sinne habe ich 


bei mehreren Gelegenheiten wahrgenommen: insbesondere fand ich 


bei Bestimmung der Richtung des Signals auf dem Haimgarten von 
Benediktbeuern aus, dass das Signal von Zeit zu Zeit aus der ge- 
wöhnlichen Ruhelage nach Westen bis auf 10“ und darüber sich 
entfernte, einige Zeit in dieser seitlichen Stellung aushielt, und 


stets wieder auf den eigentlichen Stand zurückkehrte Der gewöhn- 


liche Erfolg der Luftbewegung besteht übrigens in einem pendel- 
ähnlichen Schwanken beiderseits von der Mittellage. 
| 
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Einen Maassstab für die Sicherheit der oben mitgetheil- 


ten Resultate anzugeben, soll hier nicht versucht werden, 


doch will ich bemerken, einerseits, dass auf die ausgeführ- 
ten Arbeiten grosse Sorgfalt verwendet worden ist, indem 


ich selbst alle Beobachtungen angestellt und aufgezeichnet 
habe, andererseits aber, dass nicht etwa günstige Beobach- 


tungszeiten ausgesucht werden konnten, sondern jede mehr 
wie minder günstige Gelegenheit benützt werden musste. Es 


hat gar keine Schwierigkeit, wenn man mit unverändertem 
Instrumente an ausgewählten Tagen, und zu gleichen Tages- 


zeiten beobachtet, sehr übereinstim mende Ergebnisse 


zu erhalten, die dessen ungeachtet beträchtlich von der 
Wahrheit abweichen können. Die von mir befolgte Ein- 
richtung hat den Vortheil, dass man daraus den möglichen 
Einfluss verschiedener sonst wenig beachteter Umstände er- 


kennt, und Veranlassung findet, Verbesserungen zu suchen, 


welche möglicher Weise auch bei den unter ganz normalen 
Verhältnissen ausgeführten AROROREENDNEEENIN. zu berück- 


 sichtigen sein mögen. 


Herr Gümbel trägt vor: 


„Untersuchungen über die ältesten Kultur- 
überreste im nördlichen Bayern in Bezug 
auf ihre Uebereinstimmung unter sich und 


mit den Pfahlbauten - Gegenständen der 
Schweiz“. 


Das wissenschaftliche Interesse, welches für die Unter- 
suchung der Kulturgegenstände aus der sogenannten vor- 
historischen Zeit und für die Erforschung der ältesten 


Spuren des Menschengeschlechtes neuerdings in gesteigertem 
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Maasse rege geworden ist, lässt es wünschenswerth erscheinen, 
Alles sorgfältig zu sammeln, was dazu dienen kann, die oft 
vereinzelt stehenden und desshalb schwer erklärbaren That- 
sachen und Beobachtungen in nähere Beziehung : zu einander 
zu bringen. 

f Auch der G eognost, der sich vorzüglich mit der Er- 
forschung dessen, was sich auf Fortbildung der Erde bezieht, zu 
beschäftigen hat, darf es nicht von sich weisen, an der Lösung 
der Frage über die Anfänge des Menschengeschlechtes mit- 
i  zuarbeiten und seine Beobachtungen auf solche Gegenstände 
_ auszudehnen, welche direkt oder indirekt mit jener Frage 
in Verbindung stehen. Bald sind es die Torfmoore und 
die in ihrer sumpfigen Tiefe eingebetteten Knochen, Scher- 
ben, und sonderbar geformten Steine, über deren Ursprung 
der Naturforscher sich Rechenschaft zu geben sucht, bald 
trifft er in einer Felsenhöhle, welche in ihrem Dunkel die 
Spuren vieler verronnener Jahrtausende umschliesst, auf 
uralte Kulturreste, untermengt mit Knochen, bei welchen 
seine Untersuchungen auf die Feststellung der Thatsache 
gerichtet sein müssen, ob Knochen und die durch Menschen- 
hand gefertigten Gegenstände einer gleichen oder der Zeit 
nach verschiedeuen Perioden angehören. Er wird aber diese 
Nachsuchungen kaum mit dem erwünschten Erfolg anstellen 
können, wenn er nicht zugleich auf, die Verhältnisse Rück- 
sicht nimmt, unter welchen überhaupt die ältesten, verfolg- 
baren Spuren menschlicher Existenz in einem Lande auf- 
tauchen, wenn er sich nicht Kenntniss von der Natur der 
Kulturgegenstände verschafft, welche ihn, wie die Versteiner- 
ungen in den älteren Perioden der Erdbildung, ebenso in 
h der neueren, der geschichtlichen zunächst vorangehenden 
| Zeit bei der Unterscheidung gewisser Abschnitte innerhalb 
der letzteren leiten können. Auf diese Weise fällt auch 
' ihm die Aufgabe zu, sich an dem Studium der ersten und 

ältesten Kulturresten eines Landes zu betheiligen. 


- 
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Zu.den ersten und ältesten deutlichen Spuren mensch- 
lichen Lebens in unserem Lande, insbesondere im nördlichen 
Bayern, auf welches diese Untersuchungen hier sich be- 
schränken, scheinen jene riesigen, hügelartigen Erhöhungen, 
welche als Hünen-, Hühnen- oder im Munde des Volks. 
als Heidegräber bezeichnet werden, zu gehören. Wir be- 
gegnen in Nordbayern solchen Hügelgräbern sehr häufig; 
sie sind oft zu 20—30 neben einander am Saume der Wälder 
oder auf hohen, freien Flächen aufgethürmt. Lange Zeit hin- 
durch hatte sie eine gewisse Scheu im Volke vor roher 
Zerstörung geschützt und sie so der Neuzeit aufbewahrt, in 
welcher das antiquarisch-historische Interesse bereits zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts plötzlich erwachte und eifrigst 
bemüht war, die in ihnen verborgenen Kulturreste der 
frühesten Zeit, die Beigaben der Bestatteten, nicht immer 
mit jener Sorgfalt, wie es die exakte Wissenschaft zur Fest- 
stellung mancher früher unbeachteten Verhältnisse wünschen 


_ muss, an’s Tageslicht zu ziehen. 


Sehr viele, wohl die meisten dieser Hügelgräber unseres 
Landes sind bereits geöffnet, durchwühlt und zerstört; 
wenn man aber nach den Resultaten fragt, welche ihre 
Aufgrabungen ergeben haben, so muss man lebhaft beklagen, 
dass nur verhältnissmässig Weniges sich überhaupt uns er- 
halten hat, was wissenschaftlich verwerthet werden kann. 
Es giebt ganze Reihen von aufgedeckten Hügelgräbern, von 
denen wir fast nichts weiter wissen!), als dass sie aufge- 
graben und ihres Inhaltes, welcher den Weg in’s Ausland 
fand oder im Privatbesitz spurlos verschwand, beraubt wur- 
den. Von den vielen bei diesen Ausgrabungen aufgefun- 


1) Unter den Ausgrabungen, welche hiervon eine rühmliche 
Ausnahme machen, sind vor allen jene des Herrn Pfarr. Hermann in 
der Lichtenfelser Gegend, dann auch jene von Mayer, Haas, Hofmann, 
Pickel, Popp u. A. zu nennen. 
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denen Gerippen ist nur ein oder der andere Schädel, oft 
nur einzelne Fragmente erhalten und aufbewahrt worden. 
Der unersetzliche Verlust, welcher sich dadurch für die Erfor- 
schung und Kenntniss des Kulturzustandes und der körper- 
lichen Beschaffenheit der vorhistorischen Bevölkerung unseres 
Landes ergeben hat, legt den Wunsch dringend nahe, so 
weit diess immer nur möglich, dafür erneute Vorsorge ge- 
troffen zu sehen, dass nicht die kleine Zahl der noch übrig 
gebliebenen Reste der ältesten Kultur und Bevölkerung auf 
gleiche Weise, wie viele der bisher mit nicht zureichender 
Sorgfalt untersuchten Hügelgräber, für die exakte Wissen- 


schaft unwiederbringlich verloren geht und es scheint hoch 


an der Zeit, diese wenigen wiederholt unter wachsamen 
Schutz und Schirm zu stellen. “ 
Welch hohes Interesse diese Hügelgräber mit den von 


ihnen eingeschlossenen Gegenständen besitzen und grade jetzt. 


in erhöhtem Grade erlangt haben, wo die Forschung über 


die vorhistorische Bevölkerung Europa’s durch die von Tag 


zu Tag sich erweiternde Kenntniss der Pfahlbauten und 
ihrer Bewohner eine neue wissenschaftliche Basis gewonnen 
hat, das dürfte am Besten eine Uebersicht über die bisher 
erzielten, wie erwähnt, uns oft nur dürftig bekannt gewor- 
denen Ergebnisse ihrer Untersuchung in denjenigen Theilen 
Bayerns zeigen, welche nördlich von der Donau liegend 
wegen des Mangels grösserer Seen nicht geeignet scheinen, 
die Spuren älterer Kultur in Form von Pfahlbauten auf- 
zuweisen. 

‘Schon die erste Betrachtung, die sich bloss auf die 
äussere Form und Gestalt dieser Hügelgräber beziehen 
kann, liefert das merkwürdige Resultat, dass, soweit sie im 
nördlichen Bayern verbreitet sind — von Aschaffenburg an 
durch ganz Unter-, Mittel- und Oberfranken, durch Ober- 
pfalz und den bayerischen Wald — eine grosse Gleich- 
artigkeit bei ihnen sich zu erkennen giebt. Ueberall sind 
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es dieselben stumpfkegelförmigen Hügel ‚ welche nur im 
Durchmesser und in der Höhe variiren. Der mittlere Durch- 
messer an der Basis beträgt durchschnittlich 30—36 Fuss, 


die Höhe im Mittel 6—10 Fuss. Gleiche Uebereinstimmung 
herrscht meist auch in ihrer inneren Anlage und im Ausbau. 


Nirgends findet man, dass behufs der Anlage eines solchen 
Grabes eine Vertiefung in dem Boden gemacht und die Erde 


'grubenartig ausgehoben wurde, vielmehr sind alle Hügel- 


gräber unmittelbar auf dem natürlichen, vielleicht nur etwas 


ausgeebneten, zuweilen mit Steinen pflasterähnlich be- 
legten Boden errichtet. Die Basis des Bau’s bilden in 
Kreis-, Eiform oder im Rechteck neben einander gestellte 


grössere Steine, wie sie die nächste Umgegend liefert (Stein- 
kranz). Fehlen solche in der Nähe, so sind sie oft aus 
nicht unbeträchtlicher Entfernung beigeschleppt. Im Keuper- 
gebiete fanden feste, eisenschüssige Sandstein- und Stein- 
mergelblöcke, in der Nähe der Kalkberge Muschelkalk und 
Jurakalk, auf Lias grober Kalksandstein und Fleckenmergel, 
auf der Hochfläche der Alb mehr Jurakalk, als Dolomit 


Verwendung. Selten sind die Grabhügel ohne allen Steinbau 
bloss aus Erde aufgeschüttet. Zuweilen bemerkt man inner- 


halb dieses ersten, tiefsten Steinbaues Asche, Kohlen, selbst 
angebrannte Knochen, was anzudeuten scheint, dass die 
Todtenverbrennung oder doch die Verbrennung der Opfer 
innerhalb dieses Raumes vorgenommen wurde. In der 


Regel aber stehen hier rohe, urnenähnliche Thongefässe 


oft von 3—3!/a Fuss Durchmesser zu 3—5 neben einander. 
In einem derselben, gewöhnlich in einem innerhalb eines 


grösseren stehenden kleineren Gefässe, das sich durch 


feinere Masse und zierlichere Form auszeichnet, sind die 
dürftigen Reste der Verbrennung aufbewahrt, Asche und 


Splitter caleinirter Knochen. Schüsselähnliche Gefässe finden 


sich zuweilen auf den grösseren deckelartig aufgesetzt. 
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Auch liegen hier meist die Mitgaben — Waffen und 


Schmuck — neben den Gefässen umher. 
Ueber dieser Hauptlage aller Hügelgräber ist vielfach 


durch gegen einander gestellte und sich gegenseitig ver- 


spannende Steinblöcke eine Art Gewölbe errichtet, das durch 
angelegte Steine vervollständigt wurde. In der Regel sind 
diese Steingewölbe jetzt zusammen gebrochen und haben die 


_ darunter stehenden Gefässe zerdrückt. Ueber das Ganze ist 
dann Erde aufgeschüttet 3—5 Fuss hoch, so dass der 


tiefere Steinbau völlig verdeckt ist und ein stumpfkegeliger 
Hügel entsteht. Nur durch die Einwirkung der Atmosphäri- 
lien, namentlich durch Abschwemmungen des Regens sind 
manchmal stellenweise die Steine blossgelegt. 

Diesen Bau der Hügelgräber habe ich selbst an zwi 


_ von mir eröffneten Gräbern im Mäster bei Bamberg und auf 


der Huthweide bei I zu beobachten Gelegenheit 


| gehabt. 


Im Wesentlichen stim men mit diesem Befunde die Be- 


schreibungen der übrigen Hügelgräber in Nordbayern über- 


ein, so dass wir diese Art des inneren Ausbaues als den 
normalen und für Franken typische nehmen können. 

Nur in einem Punkte kommen bedeutende Abweich- 
ungen vor, aber diese sind auffallender Weise selbst bei 
unmittelbar neben einander liegenden Hügelgräbern nicht 
geringer, als bei solchen, die an sehr entfernten Orten 
ausser einander liegen. Bei den meisten Hügelgräbern wird 
nämlich in der ersten und tiefsten Lage eine Bestattung 


‚mittelst Verbrennung gefunden. Bei vielen beschränkt sich 


die ganze Grabanlage auf diese Brandstätte, während nur 
wenige Fälle vorkommen, bei welchen das Grab bloss zur 
Bestattung ohne Verbrennung diente. Bei anderen aber 
liegen über der Brandstätte in Höhenentfernungen von 
1—1!/s Fuss noch 1, 2, 3 sogar 12 unverbrannt Bestattete 
über und neben einander (z. B. auf dem Görauer Anger 
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bei Weissmain). Man hält solche Hügel mit mehreren Leich- 
namen für eine Art Familiengrabstätte, für Bestattungs- 


orte in verschiedenen, oft weit aus einander liegenden Zeiten, 


innerhalb welcher die Sitte der Verbrennung allmählig 
in jene der Bestattung ohne Verbrennung übergegangen 


sei. Die Sitte des Verbrennens und der Bestattung unver- 


brannter oder sogar nur theilweise verbrannter und theil- 


weise unverbrannt bestatteter Körper, wie solches auch bei 


fränkischen Gräbern vorkommt ?), kann möglicher Weise 


allerdings öfterem Wechsel unterworfen gewesen sein. Bei 


unseren fränkischen Hügelgräbern spricht die Beobachtung, 
welche ich bei der bei Hohenpölz vorgenommenen Aufgrab- 


ung zu machen Gelegenheit hatte, und welche ich auch bei a 


Schilderung vieler anderer Gräbereröffnungen erwähnt finde, 
dass nämlich die unverbrannt Bestatteten in den höheren 
Etagen des Hügels sehr häufig unregelmässig ohne beson- 
dere Sorgfalt, oft zusammen gedrückt hineingelegt, oft nur 
- einzelne Theile derselben vorhanden sind, oder, wie der 
Schädel des Hügelgrabes von Hohenpölz, deutlich die Spuren 


gewaltsamer Todesart (Zersplitterung des Schläfenbeines) an 


sich tragen, sehr für die Annahme, dass, wenigstens in 


zahlreichen Fällen, welche wir bei sorgsamer Beobachtung 


aller Verhältnisse sicherlich noch unterscheiden lernen, die 
ohne Verbrennung oberhalb des eigentlichen Steingewölbes 


und der Brandstätte liegenden Leichname als Opfer der 


 Brandstätte anzusehen sein möchten. | 
Was nun zunächst die in diesen Hügelgräbern bestatte- 


ten Menschen anbelangt, so lassen die meist stark caleinirten 


und in kleine Splitter zerfallenen Knochentheile der Ver- 
brannten kein Urtheil über ihre Körperbeschaffenheit zu. 


2) L. Hermann, die Heide-Grabhügel im 19. Ber. d. hist. Ver- 
eins zu Bamberg 1856; S. 173. 
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Von den in den höheren Lagen aufgefundenen Knochen- 


resten unverbrannt Bestatteter habe ich eine Anzahl näher 
zu untersuchen Gelegenheit gehabt. Von der Gesammt- 
grösse der Gerippe hält es schwer, sichere Maasse zu er- 
halten, weil die Knochen aus einander gefallen sind und ein 
vollständiges Skelet bis jetzt nicht aufbewahrt wurde. Es 
lässt sich im Allgemeinen aus den Knochen nur der Schluss 
ziehen, dass die Menschen, denen diese Knochen angehörten, 
nicht nur nicht von riesigem Körperbau waren, wie man so 
häufig angeführt findet, sondern dass sie vielmehr sehr 


 schiecht genährt , dünnknochig und im Ganzen eher klein, 


als gross gewesen sind. 
Die wenigen Schädel?), welche aufbewahrt wurden 


‘und sich erhalten haben ‚ weisen einen ziemlich guten 


Bau nach; es sind vorherrschend orthognathe Brachy- 
cephale mit gutgewölbter Stirn. Ein ziemlich vollständig 
erhaltener Schädel aus einem Hügelgrabe bei Rothmannsthal, 
wahrscheinlich derselbe, den H. Hermann von einem unver- 
brannt bestatteten Leichname des Grabhügels Nr. 1 (V.Be- 
richt über das Bestehen und Wirken des historischen Ver- 
eins in Bamberg 1842, die heidn. Grabh. Oberfrankens 
S. 30) anführt, ist ein orthognather Kurzkopf an der Grenze 
gegen die Form des Mittelkopfs; derselbe besitzt ein Kopf- 
maass von 84,4 und einen Gesichtswinkel (Camper) von 
75°. Die Stirne ist ziemlich hochgewölbt, oben jedoch stark 
niedergezogen, der Augenbraunbogen ist deutlich, aber nicht 
sehr stark vorragend, die Knochen hier an der Stirn nicht 
dick; die Augenhöhlen nicht besonders gross; die Knochen 


3) Die meisten Schädel aus den Hügelgräbern Frankens stam- 


_ men von den sehr sorgfältigen Ausgrabungen des Pfarrers Hermann 


her; leider ist ihre Aufbewahrung von der Art, dass die meisten 
bereits zerfallen und zerbrochen für wissmscheftliche 
unbrauchbar geworden sind. 
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am hinteren Theile des Schädels stark und dick. Im Ganzen 
gleicht der Schädel dem bei Vogt beschriebenen der alten 
Schweizer. Unterkiefer fehlt. 

Ein zweiter Schädel aus einem Hügelgrab bei Stub- 
lang unfern Staffelstein stammt gleichfalls aus den Her- 
mann'schen Ausgrabungen (l. c. S. 16); aus welchem 
Grabhügel derselbe genommen ist, lässt sich jetzt nicht 
mehr ermitteln. Derselbe ist in Folge der schlechten 
Conservirung nur mehr in Bruchstücken vorhanden, so 
dass man bloss einzelne Maasse nehmen konnte. Das Kopf- 
maass beträgt 76,0; der Schädel reiht sich daher den 
besseren Mittelköpfen an, womit auch die schöne Wölbung 
der Stirne übereinstimmt; der Augenbraunbogen ist breit 
und deutlich durch eine Einbuchtung von den höheren 
Stirntheilen getrennt. Der untere Theil des Schädels ist 
‚zerstört. Viele Rudera von Schädel in der Bamberger 
Sammlung lassen keine weitere Untersuchung zu. 

Ein dritter Schädel der Hermann’schen Ausgrab- 


ungen befindet sich gegenwärtig in der Sammlung des 


historischen Vereins in Würzburg. Derselbe ist sehr sorg- 
fältig aufbewahrt und vortrefflich erhalten. Die Maasse 
dieses Schädels, welche Hr. Dr. Nies zu nehmen die Güte 
hatte, betragen nach der Virchow’schen Bezeichnungsweise: 


2, — 365 10, — 178 
3, — ca. 119 
= „128 12, — 155 
5, 134 13, — 141 
6, — 110 14, — 102 
T, rechts — 106 15, — 64 
8, rechts — 114 17, = 130 
=? 100 18, = 132 
9, = 159. | 19, = 120 
20, = 104 
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Ferner habe ich selbst aus dem Hügelgrabe bei 
Hohenpölz einen ziemlich vollständigen Schädel ; jedoch 
ohne die unteren Parthieen und ohne Unterkiefer genom- 


' men. Er lag oberhalb des Steingewölbes und der mit vielen 


Gefässen ausgestatteten Brandstätte, ungefähr 3!/s Fuss unter 
dem Gipfel des Hügels.. Arm- und Schenkelknochen fanden 
sich in gehöriger Entfernung von dem Schädel, wenn man 
den Leichnam ausgestreckt sich denkt; doch fehlten fast 
alle Knochen des Rumpfs; der Schädel selbst trägt durch 


die Zersplitterung des Schläfenbeines das Zeichen gewalt- 
samen Todes an sich. Dieses Gerippe war ohne alle Bei- 
gaben, wie sich denn auch auf der Brandstatt ausser den 


Gefässen keine Spur von Bronze*) oder Eisen zeigte. Der 
erhaltene Theil des Schädels weist ein Kopfmaass von 83,3 
nach und zeigt überhaupt eine entschiedene Hinneigung zum 


Typus des Schädels von Rothmannsthal®). Die Stirne ist 


ziemlich hoch gewölbt und dabei der Augenbraunbogen 
ziemlich stark hervorragend; die Schädelknochen sind in 
den vorderen Stirnparthien ziemlich dünn, verstärken sich 
jedoch gegen hinten sehr. 

In der Ansbacher Sammlung werden : zwei Schädel auf- 
bewahrt, welche wahrscheinlich dieselben sind, von denen 
bereits M utzel (XVI. Jahresb. d. hist. Ver. in Mittelfranken 


8. 103) berichtet hat; die Bezeichnung in der Sammlung 


4) Gleich unterhalb der Rasendecke, etwa bei 1—1!/s Fuss Tiefe 
fanden sich ein Schädel und zertrümmerte Knochen nach dem Er- 
haltungszustande aus jüngerer Zeit stammend und gleichzeitig da- 
mit ein kupferner lotharingischer Reichspfennig mit der Aufschrift 
Ludwig XVI. von Frankreich. Die Scheu vor diesen Hügelgräbern wurde 


_ offenbar benützt, um einen erschlagenen Franzosen hier verschwinden 


zu lassen. 


5) An einzelnen Maassen wurden (nach der Yırskow'schen Me- 
thode) bestimmt: 3 = 130; 4 = 120; 7=130; 8= 140; 11 = 149; 


14 = 110; 15 = 70; 17 = 180; 19 = 124. 
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lässt diese Identificirung jedoch nicht bestimmt erkennen. 
Der eine grössere Schädel ist ein orthognather Kurzkopf, 
dessen Kopfmaass (86,6) ®) noch jenes des Rothmannsthaler 
Schädels übertrifft. Die Aehnlichkeit mit letzterem ist 
überhaupt gross genug, um sie zu einem Typus zählen zu 
können. 

Der zweite FRTEENA Schädel ist sehr beschädigt und 
unvollständig, die Depression der Stirne ‚ist an demselben 
besonders auffallend. 

Ein ganz besonders interessanter Schädel wird bei den 
Popp’schen Ausgrabungen (Abhandl. über einige alte Grab- 
hügel unfern Amberg 1821) eines Hügelgrabes bei Raigering 
unfern Amberg erwähnt. Die Protuberanz der Augenbraun- 
bögen war an demselben so bedeutend, dass Popp dieselbe 
ganz ausdrücklich hervorhebt; wie den überhaupt der ganze 
Schädelbau auf eine geringe Entwicklung der oberen Stirn- 
parthieen hindeutet. Die höchst merkwürdigen Bestattungs- 
Gegenstände aus diesem Grabe werden im kgl. Antiquarium 
in München aufbewährt, der Schädel jedoch scheint ver- 


loren gegangen zu sein ’?). 


Aus diesen Verhältnissen der Schädel dürfte hörvor- 


gehen, dass die in nicht verbrannten Gerippen aus den 


6) Vielleicht zu gross, da ich zum Messen nur dürftige Maass- 
stäbe zur Hand hatte. | 

7) Ich nehme Veranlassung, hier auf einen sehr vollständig er- 
haltenen sonderbaren Schädel mit prognather Zahnbildung die 
Aufmerksamkeit zu lenken, welcher hier in der Sammlung des National- 


Museums sich befindet. Derselbe wurde unter mir nicht näher be- 


kannten Verhältnissen in Notzing bei Erding ausgegraben. Ob 
derselbe nicht einem nur zufällig abnorm gebauten Individuum, 
wie es von einem sehr ähnlichen Schädel in der hiesigen anatomischen 
Sammlung nachgewiesen ist, angehört habe, lässt sich nur durch das 


Auffinden mehrerer ähnlich gebildeter Schädel an jener Fundstelle 
entscheiden. 
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oberen Lagen der Hügelgräber erhaltenen Ueberreste auf 


eine Menschenrage mit orthognathen Zähnen und Kurz- 
köpfen hinweisen. 
Was nun die Ausstattungen der Hügelgräber anbelangt, 


so ist zu bemerken, dass unter denselben sich Gegenstände 
sowohl aus Stein, als auch aus Thon, Bronz und Eisen 


befinden. Es ist sehr bemerkenswerth, dass bis jetzt keine 
einzige Grabstätte aufgefunden wurde, in welchen bloss 
Steinsachen sich vorgefunden hätten; es ist mithin die 
Kulturperiode des reinen Steinalters in diesen Gräbern 
nicht repräsentirt. Die Steinsachen kommen in den 
Gräbern immer zugleich mit Gegenständen aus Bronz und 
sogar aus Eisen vor. Dagegen ist die bei weitem grössere 
Anzahl der bis jetzt bekannten Steinsachen im nördlichen 


Bayern nicht in Gräbern, sondern zerstreut zufällig da oder 


dort bei Aufgrabungen angetroffen worden. Die Beschaffenheit 


_ derseiben macht es mehr als wahrscheinlich, dass auch hier 
in der eigentlichen Steinzeit das Land nicht unbevölkert 


war, dass aber diese Völker der Steinzeit, nicht wie jene 
der Bronzezeit ihre Todten verbrannten, oder in Grabhügel 
bestatteten, sondern auf unansehuliche Weise begruben, so 
dass alle Spuren der Beerdigung jetzt verwischt sind. Daher 
finden wir die Steinwaffen meist nicht in den Hügelgräbern, 
sondern nur zufällig ausgestreut. 
Die städtische Sammlung in Aschaff eaburg bewahrt 
eine Hornsteinwafte, welche ım Lindig mit eisernen 
Waffen und bronzenen Ringen zusammen in einem Hügel- 
grabe lag. Zwei Steinhämmer, gleichfalls aus dem Lindig, 
wurden beim Baumfällen entdeckt; sie bestehen aus .Basalt 


und Phonolith, während zwei andere Hämmer von Rupperts- 


hütten im Spessart aus dichtem Hornblendegestein ver- 
fertigt sind. Es ist hervorzuheben, dass bei den Stein- 
waffen dieser Gegend bereits nicht der Hornstein (Feuer- 
stein der Kreide) vorherrscht, sondern GesteinsartenVerwendnng 
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fanden, welche in nächster Nähe anstehen. Eine merkwürdige 
'Steinsäge aus schönem Hornstein und in Horn gefasst, in 


der Aschaffenburger Sammlung ist bezüglich ihrer Herkunft 


verdächtig. 


In der W ürsburge r Sammlung des historischen Ver- 
eins sah ich keine Steinwaffen aus einheimischen Gräbern; 
dagegen einen prächtigen Steinhammer, dessen Fundort 
nicht näher bekannt ist, aus schwarzem Lydit des Fichtel- 
gebirgs, der als Rollstück mit dem Main herab. bis nach 
Unterfranken geführt wird. Ein zweiter Hammer, bei 
Karlsburg unfern Karlstadt ausgegraben, besteht aus Diabas 


des Fichtelgebirgs, ein dritter von Mühlhausen stammend 


aus dichtem Hornblendegestein. In ihrer Form gleichen 


alle diese Steinhämmer genau denjenigen, welche in den 


Pfahlbauten angetroffen werden. 
Ein sehr bedeutender Fund wurde neuerlich bei Eisen- 


bahnbau zu Effeldorf bei Dettelbach gemacht: eine schöne 
 Pfeilspitze aus Hornstein gleichfalls von Pfahlbautypus. 


Aus der Bamberger Gegend sind wenig Steingegen- 


stände bekannt. Bei Kutzenberg unfern Staffelstein stiess 
.man in einem Hügelgrab neben Bronzringen auf einen 
grossen Steinkel aus dem schwarzen Kieselschiefer des 
Fichtelgebirgs und auf ein kleines Messer-ähnliches Stein- 


stück aus Hornstein, dessen Masse möglicher Weise auch 
aus dem Hornsteinknollen des benachbarten Jurakalks 
stammen könnte. Ausserdem werden unter den L. Her- 


mann’schen Gräberfunden noch erwähnt: mehrfach Wetz- 
 stein-ähnliche Formen aus hartem Thonschiefer und aus 
Grauwacke von Prächting, Stublang, Köttel, Mosenberg, 


Oberlangheim, ein Messer aus Hornstein von Küps, kleinere 
Steinhämmer von Prächting und Mosenberg, ein Serpentin- 


hammer bei Stublang, endlich Bernsteinperlen und -Ringe 


beim Rothmannsthal und Prächting. 
In der Ansbacher Kreissammlung bewahrt man einen 
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sehr schönen Hammer aus Serpentin von Spalt, einen aus 


 Diorit von Weingarten und einen dritten gleichfalls aus 
 Diabas von unbekanntem Fundorte. 


In der Antiquitäten-Sammlung des deutschen National- 
Museums in Nürnberg sah ich einen kugeligen Stein aus 


weisslichem Quarz — offenbar ein Getreidequetscher — 
welcher in einem sogenannten Steinkistengrab des Hohlen- 


steins bei Velburg gefunden wurde. | 
Sehr spärlich sind auch in der Regensburger Samm- 


"lung des historischen Vereins die Steinsachen vertreten. Ein 


eigenthümlich gestalteter Stein — vielleicht zum Weben? — 
lässt deutlich als Material den schwarzen Lydit des Fichtel- 
gebirgs erkennen, und ein meisselartiges Stück besteht aus 
Diabas, wie er in benachbartem Urgebirge nicht vorkommt; 
beide Gesteinsstücke weisen übereinstimmend auf das Fichtel- 
gebirge als ihren Ursprungsort hin. 

Ueberblickt man die reiche Reihe der übrigen Kultur- 
überreste aus den Hügelgräbern, so kann an denselben, 
trotz mancher und zum Theil sehr namhaften Abweichungen, 
im grossen Ganzen ein gemeinschaftlicher Typus nicht ver- 
kannt werden, welcher mit den der Kulturgegenständen der 
Pfahlbauten aus der Bronzezeit übereinstimmt. Ich muss 
mich hier darauf beschränken, ohne auf das Einzelne ein- 
zugehen, den Grundcharakter dieses Typus festzustellen, 
wie wir es etwa zur Begrenzung einer Gattung bei der be- 
schreibenden Naturwissenschaft zu thun pflegen, ym dar- 
nach ermessen zu können, in wie weit dieser Charakter 
mit dem der sonst bekannten vorhistorischen Kultur- 
überresten übereinstimmt. | 

Wir beginnen mit den aus Thon gefertigten Sachen. 

Die aus den bisher aufgeschlossenen Hügelgräbern 
erhobenen und aufbewahrten Gegenstände aus Thon, welche 
fast in keinem einzigen Hügel fehlen, besitzen ausnahmslos 
die gleichen Eigenthümlichkeiten , dass sie aus freier 
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Hand (ohne Benützung der Drehscheibe) geformt, nicht 
glasirt, nicht hart gebrannt (nur scharf am offenen 
Feuer erhitzt oder auch nur getrocknet), aus roher, durch 
Kohle meist schwarz gefärbter und durch eine Beimeng- 
ung grober Quarzkörnchen besonders kenntlicher, roher 
Thonmasse gebildet und mit keinen anderen Verzierungen ver- 
sehen sind, als mit einfachen Strichen und Punkten 
und deren mannichfachen Verknüpfungen zu einfachen, keine 
Nachahmungen von Naturgestalten darstellenden Figuren. Die 
 Gefässe sind daher meist unsymmetrisch schief, voll unregel- 
mässiger Aus- und Einbauchungen; statt der Glasur findet 
sich oft ein schwarzer oder rother Anstrich von Graphit oder 
Röthel, zuweilen von beiden zugleich, namentlich schwarze 
Graphitstriche auf von Röthel gefärbtem rothem Grunde. 
Was die äussere Form anbelangt, so lässt sich trotz 
der vielen Modificationen doch der Grundcharakter nicht 
verkennen, der im Ganzen immer und immer wiederkehrt 
und auf's Genaueste mit dem der Thongefässe der Schweizer- 
pfahlbauten übereinstimmt; die meisten Formen sind so 
ähnlich, dass man die Gefässe aus fränkischen Gräbern und 
Schweizer Pfahlbauten vertauschen könnte. Es beschränkt sich 
diese Gleichheit nicht bloss auf allgemeinen Gestaltungen, 
wie sie vielleicht auch jetzt noch ähnlich vorkommen, sondern 
sie findet sich auch bei ganz aussergewöhnlichen Formen 
wieder. In dieser Beziehung sind besonders die nach unten 
spitz zulaufenden Gefässe namhaft zu machen, die ohne be- 
sondere Vorrichtung nicht auf den Boden gestellt werden können. 
Ich sah solche in allen unseren Samwlungen, fast sogar in der 
Grösse übereinstimmend mit den Pfahlbau-Gefässen. In der 
Bamberger-Samnilung entdeckte ich auch einen Thonring, der 
wie die Schweizer, offenbar dazu gedient hat, um dıe spitz zu- 
laufenden Gefässe daraufzustellen. Die ausgebauchten, Urnen- 
ähnlichen Gefässe sind in Franken vorherrschend ; sie besitzen 
in der Regel colossale Dimensionen von 2°/s —3 Fuss Durch- 
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messer; ich sah solche in Erlangen bei Hrn. Reinsch jun. 
aus den Grabhügeln von Oedberg und Heroldsberg aus zahl- 
reichen Trümmern mit vieler Mühe ganz vollständig zusam- 
mengesetzt. Auch in Bezug auf Verzierungen herrscht bis 
"ins kleinste Detail die gleiche überraschende Uebereinstim- 
mung. Wenn diess bei den eingegrabenen Strichen und 


Punkten und bei der Art, diese auf ganz ähnliche Weise 


unter einander zu sich durchkreuzenden Zeichnungen, zu 
Dreiecken oder Rautenform zu verbinden, auch weniger 
auflälllg wäre, weil ja jede einfache Verzierung sich 
dieser Elemente bedienen müsste, so lässt sich doch das 
gewiss ganz eigenthümliche Verfahren eines Graphit- oder 
Röthelüberzugs, welchen wir bei den fränkischen, wie bei 
den Pfahlbauten-Gefässen finden, nicht wohl als ein zufälliges 
Zusammentreffen des Geschmackes noch wenig kultivirter 
Völker deuten. Aber selbst die gleichzeitige Anwendung von 
Graphit und Röthel treffen wir im Norden wie im Süden. 
In dem Hügelgrab im Mäster bei Bamberg fand ich unter 
anderen Scherben — das Grab enthielt nur Thongefässe 
ohne Erzbeigaben in der Brandstätte — viele rothangestrichen 
und über diesem Röthelanstrich noch mit schwarzen breiten 
-Graphitstrichen in Form in einander liegender Rauten, 
welche an den Ecken sich berührend rings um das Gefäss 
zu einem Kranze zusammenschliessen , bedeckt. Ganz 
ähnliche Verzierungen bemerkte ich an vielen Scherben der 
Sammlungen, genau wie sie auch bei den Pfahlbauten-Ge- 
schirren wiederkehren. 
Unter den Gegenständen aus Thon habe ich aus Nord- 
bayern noch 3 besondere Formen hervorzuheben. Unter 
einem Haufwerk von Scherben der Hermann’schen Aus- 
grabungen fand ich in der Bamberger Sammlung einen 
Spinnwirtel von ganz gleicher Masse und mit ganz gleichen, 
einfachen Verzierungen, wie die Schweizer aus den Pfahl- 


bauten, Noch wichtiger war mir der eben dort aufbewahrte 
[1865.L1.) 6 | 
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bereits erwähnte Tho nring®), welcher offenbar dazu gedient 


hat, die nach unten spitz zulaufenden Gefässe darauf zu 
‘stellen. Es sind dieselben Ringe, welche Keller (I. Ber. 
t. IV; f. 18) abbildet. Endlich fand ich in Bamberg (von 


Prächting stammend) und in einem zweiten Exemplare in 


Regensburg (von Pfeffershofen bei Velburg) etwa eigrosse, 
länglich runde, innen hohle, ringsgeschlossene Thongeschirre, 
welche in hohlem Raume zwei oder mehrere Kugeln ein- 
schliessen — wie Klappersteine zum Spielen? — 


- Noch viel bestimmter, als die Beschaffenheit der Thon- 


gefässe lässt sich au der Mehrzahl der aus nordbayerischen 
Hügelgräbern genommenen Bronzegegenständen der 
ganz eigenthünmliche Typus der Pfahlbautenbronz nachweisen. 
Man kann das Wesentliche dieses Charakters darin zusam- 


menfassen, dass diese Bronzsachen gegossen, in einer. 
sehr einfachen Weise, welche mit der Verzierungsart der 


Ihongefässe vollständig übereinsiimmt, verziert, und dass 
die für das Fassen mit der Hand bestimmten Waffen 


(Schwerter, Dolche, Messer etc.) einen verhältnissmässig 


sehr kurzen Griff besitzen, wogegen die Schmuckgegen- 
stände insbesondere die braceletartigen Armringe nicht ganz 
in gleichen Verhältnisse enge und kleine Oeffnungen besitzen. 
Nur bei sehr wenigen Fundgegenständen aus Nordbayern 
— bei einigen blechartigen und aus Draht gefertigten 

Sachen — ist der Charakter der Pfahlbauten-Bronze nicht 
_ rein ausgeprägt. Die Beschaffenheit der bei weitem grössten 
Zahl derselben aber liefert den Beweis, dass sie, wie die 
Schweizer Pfahlbauten-Bronze, gegossen, einfach verziert 
und in Griff so eng sind, dass wir sie nicht mit voller 
Hand fassen können. Dazu kommt noch weiter hinzu, dass 
auch in der Form der verschiedensten Gegenstände, seien es 


8) Wahrscheinlich der in dem Hermann’schen Verzeichnisse 
(A. e. 8. 69) unter Nr. 26 erwähnte Ring. 
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Waffen oder Schmuckgegenstände, eine Aehnlichkeit herrscht, 


welche,. wenn wir nach Art; der beschreibenden Naturwissen- 
schaft sprechen dürften, die fränkischen und Schweizer 


Bronzegegenständen in ganz gleichen Gattungen und Arten 
einzureihen zwingen würde. 


Dieses Verhältniss ist zu wichtig , als de es nicht 


wenigstens an einigen Beispielen noch näher nachgewiesen 


zu werden verdiente. Ich will nicht von der Form der 


Kelten (Frameen) sprechen. Es ist eine Thatsache, die 


bekannt genug ist, wie sehr alle die über Mitteleuropa aus- 


gestreuten Kelte die gleiche Form theilen. F ranken macht 


hierin keine Ausnahme. Weit frappanter aber ist die Gleich- 


heit der Bronzeschwerter in Form, und, was mir als . 


das Wichtigste erscheint, in Besug auf ihren kurzen 


Griff. 


Ich habe aus Nordbayern 8 Bronzeschwerter. unter- 


‚sucht; sie sind fast alle gleich lang (etwa 2 Fuss), zwei- 
 schneidig, laufen aus schwach erweiterter Basis am Griffe 
gegen die Mitte erst etwas zu, erweitern sich bis zur Mitte 


der Länge zur grössten Breite, und verschmälern sich dann 
allmählig bis zur Spitze. Von den zwei Schneiden verdickt 
sich die Klinge bis zur Mitte stark und trägt mehrere 
Längsrippen. Ganz so ist auch das Schweizer Bronzeschwert 


aus den Pfählbauten und fast alle von Lindenschmit aus 


den verschiedensten Gegenden abgebildete Erzschwerter 
Um zu zeigen, wie constant die Enge des Griffes?) bei 
allen diesen, und auch bei den Schweizer-Bronzeschwerter 
sei, habe ich die Maasse verschiedener Exemplare hier zu- 
sammenzustellen versucht: | 


9) Hier ist natürlich nicht die ganze Länge des Griffs zu ver- 


stehen, sondern nur die Länge desjenigen Theiles, welcher mit der 


Hand gefasst wird 


| | 6* 
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4) Spiegelleite bei 
Mistelgau 13. 
5) Gossen bei Bay- 
reuth 
6) Deutsche Nat.-Mus.-Sammlung : von Ziegenfeld 
bei Weissmain 
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A. Eigene Messungen an nordbayerischen Bronze- 
Schwertern. 


Griffs. 
1) Regensburger Sammlung: Fundort Einsiedeler 


Forst bei Bruck zunächst der Einöde Kobel 
in einem Privatgehölze unter einem Stein- | 
haufen in 2 Fuss Tiefe gefunden 76 Mm. | 


Ein zweites von gleicher Fundstelle lässt auf | ' 
einen Griff von noch geringerer Länge ri 
schliessen. | 
2) Die Bamberger Sammlung enthält ein Broiee- 
schwert mit langem vollgegossenem Griffe. 
Dasselbe wurde im Weyersthale bei Potten- 
stein 2° von Erde bedeckt gefunden | 74 „ 


3) u Sammlung: vom Goräuer Anger 75 


7) Kgl. Antiquarium: von Raigering bei Amberg 75 

„ Parsberg bei Regens- 
burg | 

Zur Vergleichung dienen die Bronzeschwerter | | 


B. Aus den Pfahlbauten !°) 
1) von Concise | 12 
2) aus dem Bielersee 75 


10) Diese Maase sind an der Keller’schen Zeichnung abgenommen. 


; . 
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6 Aus den verschiedensten Gegenden nach den 
_Lindenschmit’schen Zeichnungen: 


} Länge des Griffs 
1) Von Stettin (1. Bd., 1. Hft t. 2. f. 1.) 74 Mm. 


2) Aus einem Grabhügel von Lorsch (d. f. 3.) 77 
3) Aus dem Museum in Carlsruhe (d. f. 4.) 74 


4) Ebenso von Mainz (d. f. 5.) er 

5) Bei Bremen gefunden (d. f. 6.) 80 „, 

6) Aus dem Münchner Antiquarium (1. Bd. 
8 BHf,t3,£ 8.) 
7) (d. f. 9.) 


8) Aus Mecklenburg (1. Bd. 7. H. 2% er 76 
9) Aus dem Luysselsee bei Bex. (d. f. 2.) 72 
10) Aus der Dresdener Sammlung (d. f. 3.) 179 
11) Aus einem Moor bei Brüll in Mecklenburg | 
(d. f. 4.) 74 „ 
12) Von Retzow in Mecklenburg (d.f5.) 73 
13) Aus einem Kegelgrab bei Friedland (d. f. 6.) 68 
14) Aus der Landshuter Sammlung von unbek. 


Fundorte (1. Bd., 8. H., t. 3. £. 1.) 76 „, 
15) Ebendaher (d. f. 2) 76 „ 
16) Ebendaher (d. f. 5.) : 70 „ 
17) Aus einem Todtenbaum von Kolding (2. Bd. 
8. f. 3. f. 2.) 
18) Von Nismes in Frankreich 


Ausserdem ein Bronzeschwert aus dem 
Karolinencanal bei Dillingen (aus der Augs- 
burger Sammlung) I, 
Im Mittel aller Messungen bepäe mithin | 
die Handgrifflänge der Bronzeschwerter Re 


% 11) Aus Dr. Lindenschmit’s Alterthümer uns. heidn. Vorzeit nach 
den Zeichnungen bestimmt. Durch die nothwendige Reduktion sind 
. diese Bestimmungen nur als annähernde zu betrachten. 
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Dieses Maass- ist nicht bloss im Vergleiche mit den 
jetzt üblichen Waffen unseres Landes, sondern auch mit 


fast allen Schwertern aus Eisen, welche sich nach 


der Zeit ihres Gebrauchs unmittelbar an die Bronzeschwerter 
anschliessen, zum Theil nuch mit zahlreichen Bronzeschmuck- 
sachen zusamınen vorkommen, ein so auffallend und con- 
stant geringes, dass man entweder annehmen muss, das 


Volk, welches sich ihrer bediente, habe eine verhältniss- 


mässig kleine Hand besessen, wären also Microchiren 


gewesen, oder dasselbe habe die Waffe fertig von einem 


Culturvolke bezogen, bei welchem solche kurzgriffige 
Schwerter gebräuchlich waren. Denn man darfwohl annehmen, 
dass, falls sie sich dieselben selbst angefertigt hätten, sie die 
Schwerter sicher dem Maass ihrer Hand angepasst hätten, 
da sofort bei den eisernen Waffen der längere Griff 
sich einstellt. An eisernen Schwertern aus fränkischen 


Gräbern, welche mit Bronzeschmucksachen zusammenlagen, 


lässt der Griff durchgehends auf eine Länge von ungefähr 


90 Mm. schliessen, ein Maass, wie es auch für unsere 
Hände durchschnittlich passt. Die bei Lindenschmit ab: 


gebildeten Eisenschwerter weisen eine über 80 Mm. gehende 
Grifflänge nach; bei mehreren beträgt sie mehr als 90 Mm. 


Dass aber die Völker der mitteleuropäischen Bronzeperiode 


nicht mit einer verhältnissmässig kleineren Hand ausgestattet 


waren, darf man aus dem Verhältnisse folgern, welches sich 


aus der Grösse der übrigen Gebrauchsgegenstände nament- 


lich der Schmucksachen ergiebt. | 

Als die am besten zur Vergleichung brauchbaren Gegen- 
stände glaube ich die am Handgelenk getragenen Bracelet- 
ähnlichen Ringe benützen zu können, da diese immer an 
einen sehr bestimmten Theil des Körpers getragen wurden, 


_ und die nächste Beziehung zur Breite der Hand voraussetzen 
lassen. 
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. DiesegArmringe, welche in.grosser Anzahl im nörd- 
lichen Bayern besonders in Hügelgräbern gefunden wurden, 


zeigen eine merkwürdige Uebereinstimmung an Form und 


Verzierung mit den aus den Schweizer-Pfahlbauten gewon- 
nenen, auch mit jenen von Lindenschmit (l. c.H. IV, f. 4.) 


abgebildeten Armringen. Sie sind alle an einer Stelle quer 


durchbrochen, so dass man sie auseinander ziehen konnte, 
wenn man sie an dem Arme anlegen wollte; zum Hindurch- 
schieben.der Hand haben sie alle eine viel zu kleine Oeff- 


nung. Um das Verhältniss zu der Breite der Hand zu be- 


stimmen, habe ich an folgenden die innere, lichte Weite 
gemessen: | 


1) An einem sehr starken, breiten Armring mit 
vielen Querwülsten aus dem Hügelgrabe Nr. 1 
von Stublang (V. Jahresb. d. hist. Vereins z. 
Bamberg S. 18 t. 1, f. 7) in der Breite — 46 Mm. 
| in der Länge = 62 „, 


2) An zwei gleichstarken, glatten und an der 
 Schlussöffgung grobgerippten Armringen von 
Köttel ‚ei c.S. 33, t. 1, f. 3) Breite — 48 
Länge = 63 „ 
| 3) An einem Ringe von einem unverbrannt Be- | 
statteten aus dem Grabe Nr.: 17 von Präch- 


ting (l. c. 8.8, t. 2, f. 16) Breite — 52 „ 
| Länge — 58 

4) Ebenso aus Grab Nr. 31 von Stublang 
Breite — 40 „, 
Länge — 60 „ 

5) Ebenso aus Grab Nr. 6: von Stublang (l. c. 
, Breite — 42 „ 


Länge — 60 „ 
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6) An einem Ring eines Bestatteten aus dm 
Grabe Nr. 3 bei Köttel (l. c. $. 83, t. 2, 


| | Breite — 46 Mm. 
Länge — 64 „, 
1): m einem Handgelenkring aus dem Einsiedler- 
Forst bei Bruck Breite — 38 „, 


Länge = 59 „, 
8) Ebenso von gleicher Fundstelle Breite — 41 
| Länge — 55 
9) An einem schön verzierten Armringe vom 
Pfannenstiel bei Taubenbach unfern Amberg 


Breite = 42 „ 
Länge — 57 
10) An einem einfachen Ringe von Siegenhof bei 
Schmidmühlen | Breite — 36 „, 
Länge — 5l 
11) An einem gleichen von Etterzhausen bei 
Regensburg Breite 53 „ 
| Länge — 53 „, 


Daraus ergiebt sich im Mittel eine lichte Weite von 
58,4 Mm., oder wenn wir die offenbar sehr kleinen (Frauen- 
oder Kinder-) Ringe weglassen, von 60 Mm., eine Zahl 12), 
welche dem Durchschnitte auch der Armringe-Weite aus 
Pfahlbauten gleichkommen wird. 

Die Breite des Handgelenks verhält sich nur im All- 
gemeinen zu der normalen Handbreite wie 2:3; würde 


12) Inzwischen habe ich durch die Güte des Herrn Archivar 
Herberger in Augsburg noch folgende Maasse erhalten: Armring 
aus einem Hügelgrab bei Römerkessel (Schongau) Br. = 59 Mm., 
L. = 69 Mm. (römisch?); desgleichen aus einem Grab zu Denzingen 
bei Günzburg B. = 49, L. = 61; zwei angeblich ausgegraben zu 
Inningen bei Göggingen a) Br. = 45, L.=53. b)Br. = 42, L. = 55; 
Armring aus einem Grabhügel bei Fenningen Br. = 44, L. = 47; 
desgleichen aus einem Grabhügel bei Kleinholz Br. = 49, L. = 61. 
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daher die Handgrifflänge von 75 Mm. unserer Bronze- 


"schwerter wirklich der Handbreite der alten Völkerschaften 
_ unseres Landes entsprechen, so müssten die Ringe viel enger 


und durchschnittlich nur 50 Mm. lichte Weite besitzen, an- 
statt 60 Mm., wie wir gefunden haben. Aus diesem Grunde 
halte ich es für wahrscheinlich, dass die Handgriffslänge der 
Bronzeschwerter in keinem Verhältnisse standen zu der Breite 
der Hand der sich derselben bedienenden Völker dieses hohen 
Alterthums. Für diese Annahme spricht auch der Umstand, 
dass noch heutzutage viele Völker des Orients verhältnissmässig 
kurzgriffiiger Waffen sich bedienen, wie z. B. die Bewohner 
des Kaukasus, die Hindus etc., ohne dass ihre Hände, ob- 
wohl klein, doch entsprechend schmal sind. Wohl wird diess 
eine Erbschaft aus der alten Zeit sein, in welcher ähnlich 
enggriffige Schwerter bei orientalischen Völkern schon ge- 


bräuchlich waren. Nimmt man hierzu die Formähnlichkeit 
unserer Bronzeschwerter mit solchen, welche auf alten 


Bilderwerken des Orients dargestellt sind, so möchte da- 


durch die eigentliche Heimath angedeutet sein, aus welcher 


bereits schon in der allerältesten Zeit dem fernen Westen 
Bronzewaffen und Schmucksachen zugeführt wurden 3), 
Neben den Celten sind wohl die Nadel-artigen Bronze- 
sachen die häufigsten, die sich bei uns erhalten haben. In 
unseren Sammlungen liegen sie in grosser Anzahl meist aus 
Hügelgräbern genommen, sowohlsolche, welche zum Schmuck 
in dem Haare getragen wurden, als wie jene, welche zum 


Befestigen der Bekleidung dienten. Wiederum sind es nach 
 äusserer Gestalt und nach ihren Verzierungen fast nur 


Formen, wie sie in den Pfahlbauten angetroffen werden. 


13) Am sichersten wird die Richtigkeit dieser Vermuthung da- 
durch nachgewiesen werden können, dass man mehrere absolut iden- 
tische, d. h. also in einer Form gegossene Schwerter an sehr weit 
auseinander liegenden Fundorten auffindet. Trotz erstaunlicher 


 Formähnlichkeit konnte ich bis jetzt noch keine zwei in Allem 


völlig übereinstimmende Schwerter erkennen. 
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Zu. der ganzen reichen Reihe der Keller’schen Abbildungen 
(2. Ber. t. 2, f. 50—85; 3. Ber. t. 7, f.3—15ete.) liessen 
sich aus den fränkischen Sammlungen Exemplare aussuchen, 
welche mit jenen zum Verwechseln ähnlich sind. Es scheint 
daher vollständig überflüssig, einzelne Exemplare noch be- 
sonders zu beschreiben. Doch fällt es auf, dass neben diesen 
typischen Formen im nördlichen Bayern auch solche — 
wie wohl nur vereinzelt — vorkommen, deren obere Enden 
in einer Spirale zusammengewunden sind oder oben eine 
kreisrunde, mehrfach ausgeschnittene Platte (ähnlich Keller 
5. Ber. t. 2, f. 12, 13, 4 8, £ 83; t. 5. £ 18 und über- 
einstimmend mit den von Lindenschmit |. c. 1. Bd. 4. Hft. 
t. 4; f. 1, 2, 3, 4 und 5 gezeichneten) tragen. Im Süden 
sind offenbar solche Verzierungen seltener, während die in 
flachen Spiralen zusammengewundene Verzierungsform bei 
den fränkischen Bronzesachen häufig, hauptsächlich bei 
Kleiderhaften (Fibeln) wiederkehrt. Der Vergleichung wegen 
erwähne ich eine schöne, einfach verzierte Haarnadel aus 
der Bayreuther Sammlung, welche am oberen Ende eine 
hohlgegossene Kugel, wie jene im Starenberger See gefun- 
dene, einen konisch hohlen Knopf trägt. | 

Die in vielfachen Modifikationen aufgefundenen Kleider- 
haften sind, wie jene der Schweizer Pfahlbauten, ganz von 
der Art der modernen Haftnadeln (Vergl. Keller 5. Ber. 
t. 6, f. 6). Gerade an diesen Sachen sind unsere nord- 
bayerischen Sammlungen sehr reich. 

Neben diesen complicirten Schmuckgegenständen er- 
_ scheinen nun auch wieder einfache gegossene Lanzen, 
Speere und Wurfspeerspitzen mit ganz oder halboffenem 
Oehr zum Anstecken des Schaftes oder mit durchlöcherter 
Platte zum Annageln, ja sogar mit jenem kleinen Ring-förmigen 
Ansatze, der zur besseren Befestigung gedient haben wird, 
alles genau, wie bei den Pfahlbautengegenständen. Selbst 
die feinen Linienzeichnungen auf den Lanzenspitzen, welche 
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einen ganz aussergewöhnlichen Geschmack verrathen, finden 
wir auf’s genaueste auch auf den nordbayerischen Lanzen 
wieder, Uebereinstimmungen, die bis in’s Kleinste gehen 
und gewiss nicht missdeutet werden können. 

Zu den ganz besonderen und aussergewöhnlichen Formen 
sind auch die sichelartigen Instrumente zu zählen, von 
welchen ich ein Exemplar in der Bayreuther Sammlung 


und ein zweites in der Regensburger Sammlung (von Kal- 
‘ münz) vorfand. Es ist dieselbe Form, wie sie Keller 


(5. Ber. t. 2, f££ 6—7) und Lindenschmit (l. c. 1. Bd. 
12. Hft. t. 2. f. 13) abgebildet haben, genau, wie diese, auf 
einer Seite glatt und auf der andern Seite mit Längsrippen 
versehen. Ich betrachie die Uebereinstimmung gerade bei 


‚so eigenthümlichen und nicht häufig gefundenen Gegen- 
ständen, als höchst wichtig und belehrend. Von kleineren 


Gegenständen aus Bronze kann ich noch anführen: Zän- 
gelchen, wie bei Keller, (Bayr. und Regensb. Sammlung); 
schildförmige Knöpfe mit angegossenem Stiel zum An- 


nähen, wie die Keller’schen Figuren (3. Ber. t. 3, f. 34, 


t. 5, f. 31) (Bayr. Sammlung); gegossene Pfeilspitzen, 
fast von derselben Grösse und Gestalt, wie die Schweizer 
(häufig). 

Wenn ich bis jetzt nur von Gegenständen gesprochen 


habe, welche, man kann wohl sagen, ebenso genau mit 


den Pfahlbauten Funden übereinstimmen, als letztere unter 
sich bei Verschiedenheit der Fundorte oder Stationen, so 
bleiben nun noch einige Kulturreste aus Hügelgräbern zu 
erwähnen übrig, welche in nicht geringer Anzahl neben den 
bisher betrachteten zum Vorschein gekommen sind, und auf 
einen viel höheren Grad der Kultur, als jener, den wir in 
der Bronzezeit wahrnehmen zu können glauben oder auf 
eine neue Kulturperiode schliessen lassen könnten. Es sind 
diess hauptsächlich Sachen aus nicht gegossenem, sondern 
getriebenem Bronz (Bronzeblech), Waffen aus Eisen, 
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Glas und emaillirte Thonkugeln in Form von Schmuck- 


korallen. 
Schon manche der kunstreichen Nadeln und Kleider- 


haften erregen den Verdacht, als seien sie nicht aus Guss 


entstanden, sondern aus gezogenem Bronzedraht gefertigt. 
Aber das wären nur Abweichungen von der grossen allge- 


meinen Regel, welche auch bei den Pfahlbautengegenständen 


vorzukommen scheinen. Dazu gesellt sich nun deutlich 
getriebenes Bronzeblech, welches theils zu Gefässen, theils 
zu Panzer-ähnlichen Schutzplatten Verwendung fand. So 
liegen beispielsweise in der Regensburger Sammlung zwei 


schöne getriebene Bronzebecken aus einem Hügelgrab von 
Loisnitz und in der Bayreuther Sammlung sah ich verzierte 


und gewölbte Bronzebleche mit Hacken- und Flügelansätzen, 
die nur als Beinschienen gedient haben konnten. In Bam- 
berg hingegen sind es besonders aus spiralförmig gewun- 
denen Blechstreifen bestehende Cylinder, welche man offen- 
bar zum Schmuck und Schutz am Öberarme trug. Solche 
Schildbleche und spiralförmig gewundene Cylinder gehören 
zu den häufigeren Funden in den Hügelgräbern und kommen 
auch im Eichstädtischen vor. Es lässt sich mit ihnen nur 
entfernt das vergleichen, was Keller im 3. Ber. t. 5, f. 39 
dargestellt hat. Ein prächtiger Topf aus Bronzeblech in 
ähnlicher Form wie die aus Thon, auch ganz so wie diese 
verziert, wurde zu Ronfeld bei Hilpoltstein ausgegraben und 
in der Würzburger Sammlung sah ich zwei prächtige grosse 
hohle Ringe, offenbar getr’ebene Arbeit, welche keine andere 
Verwendung haben konnten, als zum Untersatz für Gefässe 


benützt zu werden. Doch muss- bemerkt werden, dass auch 
in den Pfahlbauten Gegenstände aus Bronzeblech gefunden 


werden (Vergl. Keller, 5. Ber. t. 16, f. 6, 16 und 24). 


Dazu kommt nun noch, dass bei wenigen dieser Gegen- 


stände der Fundpunkt sicher festgestellt, die Art und Weise, 


unter welcher sie sich fanden aber noch viel weniger genau 
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constatirt ist, so dass ihre Zugehörigkeit zu den Kultur- 
reste, von welchem wir bisher sprachen, oft mehr als 
zweifelhaft ist. 

Von viel grösserer Bedeutung ist die Vermengung der 
bisher namhaft gemachten Bronzesachen mit eisernen 
Waffen in a3ehr vielen der bis jetzt geöffneten Hügelgräbern. 
Die mit grosser Sorgfalt ausgeführten Ausgrabungen des 
Hrn. Pf. Hermann (3. Ber. d. hist. Ver. z. Bamberg S$. 65) 
geben hierüber die besten Aufschlüsse. Das Verhältnis 
zwischen Bronze und Eisengegenständen stellt sich nach dem 


_ Fundberichte des Hrn. Pf. Hermann ungefähr so, dass auf 


je einen Grabhügel 2 Bronze und nur 0,4 Eisenstücke kom- 
men; oder auf 5 Bronzestücke nur 1 Gegenstand von Eisen. 
Doch sind die Gegenstände nicht nach obigen Ziffern wirk- 


lich vertheilt, sondern es finden sich sehr viele Grabhügel 


mit Bronze ohne Spur von Eisen, wogegen dann die eisernen 
Gegenstände in einzelnen Gräbern sogleich zahlreich er- 


scheinen. Bei Gräbern mit mehrfachen Lagen scheint das 


Eisen mehr auf die obersten Lagen sich zu beschränken. 
Einzelne interessante Beispiele mögen hier ausführlicher er- 
wähnt werden. Aus den Hügelgräbern von Görau bei Weis- 
main stammen z. B. ein eiserner Ring, ein eisernes Messer, 
welches der Form nach mit jenen aus Bronze übereinstimmt, 


zwei gekrümmte, grössere Hippen-ähnliche eiserne Messer 


und ein gerades, zweischneidiges über 2 Fuss langes Schwert 
(ohne Griff); sie lagen bei und unter Bronzesachen. Die 


reichen Hügelgräber bei Pfeffertshofen unfern Velburg 


lieferten nebst typischem Bronzeschnuuck ein eisernes Messer 
in Form der bronzenen, eine Hippen-ähnliche, eiserne 
Waffe und ein stark gekrümmtes Eisenschwert. Bei Ronfeld 
unfern Hilpoltstein lagen zwei eiserne massive Lanzenspitzen 
und der erwähnte Bronzetopf mit anderen Bronzegegenstän- 


den zusammen und auch bei Fraunfeld unfern Velburg 


fanden sich ein langes eisernes Schwert, ein langes Messer 
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von Eisen zugleich mit bronzenen Armringen und emailirten, 


"bunten Thonperlen in einem Grabe bei einander (Regensb. 
Sammlung). Zwei Hügelgräber bei Armensee unfern Schmid- 
mühlen umschlossen zugleich Kelte und Spiesse von Bronze, 


bronzene, bandartige Halsringe und ein eisernes, messer- 


artiges Schwert (Kegensb. Sammlung). Dieselbe Erscheinung 


wiederholt sich auch bei den Hügelgräbern Unterfrankens. In 
Lindig bei Aschaffenburg grub man neben Bronzeringen und 


typischen Thongefässen auch Speere und Messer von Eisen 


aus der Brandstätte (Aschaffenburger Sammlung). 


Es kann hier nicht die Aufgabe sein, alle die Funde 
von eisernen Geräthschaften vorzüglich von Waffen in den 
nordbayerischen Hügelgräbern namentlich aufzuführen; die 


wenigen Beispiele werden genügen zu zeigen, dass eiserne 


Gegenstände bereits in Gebrauch waren zur Zeit (oder in 
‚gewissen Gegenden), als auch die Bronze noch für Werk- 


zeuge und Waffen, nicht bloss für Schmuck Verwendung 
fand. Die eisernen Schwerter sind von Rost meist so stark 
beschädigt, dass man die Masse, namentlich die Länge des 


‚Griffes, selten bestimmen kann. Doch deuten die erhaltenen 


Theile auf eine namhafte grössere Länge des Griffs als bei 
den früher beschriebenen Bronzeschwertern, wie bereits er- 
wähnt wurde. | 


Auch verdient der Umstand hervorgehoben zu werden, 


- dass zwar in vielen Fällen neben Bronze sich auf Eisen vor- 


fand, dass aber letzteres nie ohne Begleitung von Bronze 
auftritt. Auch kann man bemerken, dass mit der Zunahme 
des Eisens ais Waffe sich die Bronzewaffe allmählig verliert 
und endlich nur mehr in Form von Schmuck beibehalten wurde. 

Auch Glas und bunte emailirte Thonperlen gelten 
als ein Zeichen jüngerer Kulturperioden. Mit der reinen 


Bronze sollten nur Thonkugeln ohne Emailverzierung und 
 Bernsteinkügelchen vergesellschaftet sein. In den Hügel- 
 gräbern bei Bamberg dagegen, in welchen auch Eisen zum 
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* Vorschein kam, zeigten sich ziemlich häufig auch Emailperlen 


mit weissen, gelben, blauen und rothen ringförmigen Streifen 
und Punkten neben Bernstein, in seltenen Fällen mit Glas zu 


Schnüren aneinander gereiht. Aus den Hügelgräbern des 


früher erwähnten Pfeffertshofen gelangten in die Regens- 


burger Sammlung neben Bernsteinkügelchen ganze Schnüre 
von grossen gelben Emailperlen mit weissen und blauen 


Ringen und von Ronfeld eine schwarze Thonperle mit 
weissen augenartigen Ringen, Gegenstände, die sicherlich 
nicht im Lande gefertigt worden sind. Auch ein einzelnes 


Ringchen von Gold ist zu erwähnen, das sich im Hügel- 


grabe in Wallersberg vorfand. 

Es kommen nun zwar auch unter den Pfahlbauten- 
Sachen einfache und farbige Glasperlen, so wie Bernstein- 
korallen, und Gold vor (Vergl. Keller 3. Ber. t. 2, 26, 


2. Ber. t. 1, f. 52 etc.); aber solche Sachen gehören da 
immer zu den seltenen kunden, während sie bei den nörd- 
lichen Ausgrabungen in manchen Grabhügeln sogar ziemlich 
häufig zum Vorschein kommen. Der Unterschied ist daher 


mehr quantitativ als qualitativ. | 
Die zuletzt erwähnten Gegenstände aus unseren Hügel- 
gräbern, als deren Hauptrepräsentanten Bronzeblech, 


Eisen und Glaskorallen zu nennen sind, könnten zu der 


Annahme zu drängen scheinen, dass, wie sehr auch der 
bei weitem grösste Theil aller Fundsachen in Form, 
Masse und Verzierung absolut genau mit den Ptahl- 
bautengegenständen der Bronzezeit übereinstimmen, 
die im nördlichen Bayern bisher erhobenen Kulturreste sich 
mehr der Periode des Ueberganges von der Bronze- zur 


Eisenzeit hinneigen, ganz in letztere himeininlien, oder gar 
noch neueren Zeiten angehören. 


Es lässt sich nun zunächst dagegen die Bemerkung 
_ machen, dass die Hügelgräber sicher nicht eine einzige 


kurze und abgeschlossene Kulturperiode repräsentiren, son- 
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dern einem allmähligen und fortschreitenden, wohl sehr 
lang andauernden Zeitabschnitte zufallen, welcher möglicher 


Weise allerdings von der sogenannten Bronzezeit bis in de 


der sogenannten Eisenzeit vergleichbaren Periode BEN 
haben könnte. 

Die Thatsache, dass in sehr vielen Gräbern, vielleicht 
in den meisten, ausser Thongefässen keine Kulturgegen- 
stände vorkommen, spricht sehr zu Gunsten einer Zeit- 
verschiedenheit. Wir haben deutliche Spuren zu erkennen 
geglaubt, dass sogar spätere Aufwühlungen der Hügel statt- 
fanden und mehrfache Bestattungen an ein und demselben 
Orte vorgenommen wurden, wodurch älteres und jüngeres 
unter einander gemengt wurde. Die Ausgrabungen waren 

bis jetzt nicht sorgfältig genug oder die mitgetheilten Fund- 


berichte in dieser Richtung nicht kritisch genug, um das 
wirklich Zusammenliegende von dem zufällig Zusammen- 


gekommenen zu trennen. In den Sammlungen ist jetzt eine 
solche Ausscheidung schlechterdings unmöglich. Um so 


dringender tritt desshalb die Forderung der ' Wissenschaft 


hervor, behufs Feststellung dieser so wichtigen Fragen, die 
bis jetzt noch nicht zerstörten Hügelgräber einer systematischen, 
mit aller Sorgfalt angestellten Untersuchung zu unterziehen. 

Wenn nun auch zugegeben werden muss, dass die bis 
jetzt vorgenommenen Ausgrabungen nordbayerischer Hügel- 
gräber die Möglichkeit zulassen, anzunehmen, dass die hier- 
bei aufgefundenen Kulturüberreste verschiedener Zeiten einer 
langen, vorhistorischen Kulturperiode angehören, so kann 
doch nicht mit einiger Sicherheit behauptet werden, dass 
sie im Ganzen und Allgemeinen über die Periode der 
sogenannten Bronzezeit herabgehen, um so weniger, 


als die von Nilsson für das südliche Schweden festgestellte 


Thatsache, dass dort (in Schonen) in den Gräbern aus der 
Bronzezeit neben dem Bronze fast immer auch Eisen 
gefunden wird, analog auch auf unserm Gebiet sich zu 
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wiederholen scheint. Der allgemeine und weitaus vorherr- 
schende Charakter unserer nordbayerischen Culturreste aus 
den Hügelgräbern ist — einige Fälle und Vorkommnisse 


abgerechnet — so entschieden identisch mit jenem der 


Pfahlbauten-Bronze, dass ein ähnliches Verhältniss, wie in 
Schonen, mehr als wahrscheinlich wird. 
Was sich in Bezug auf die Periode der Steinzeit 


vermuthen lässt, wurde bereits früher angeführt. Es er- 
übrigt hier noch, einige Thatsachen anzuführen, welche das 


Vorhandensein einer sehr alten Kulturperiode in 
Franken noch auf eine andere Weise, als durch die Gräber- 
funde unzweifelhaft darthun. 

Es verdienen vor Allem die Nachrichten über Funde 
von Knochen beim Torfstechen, die ich da und dort zu 
sammeln Gelegenheit hatte, angeführt zu werden. Mehrfach 


erzählten mir Torfarbeiter von Knochenfunden sowohl in 


der Gegend von Waldsassen, als bei Weiden und im Unter- 
Spiessheimer Moor bei Schweinfurt, ohne dass es mir aber 
geglückt ist, einen solchen Fund constatiren oder die 
Knochen zu Gesicht bekommen zu können. Bis jetzt ist nur 
ein einziger derartiger Knochenfund im nördlichen Bayern, 
nämlich jener aus einem Sumpfe bei Feuerbach, unfera 
Wiesentheid durch Hrn. Prof. Schenk wissenschaftlich fest- 


gestellt. Derselbe beobachtete (1848) gelegentlich einer 


botanischen Exkursion, dass Arbeiter, welche mit Gewinnung 
von Torf und mit der Aufsuchung einer Mineralquelle an 
einer sumpfigen Stelle beschäftigt waren, eine Menge zum 
Theil eigenthümlicher Knochen aus dem Sumpf heraus 
gegraben und am Rande des Moores zusammengeworfen 


"hatten. Das Eigenthümlich® dieses Vorkommens und die 


Beschaffenheit der Knochen selbst veranlassten Hrn. Prof. 
Schenk, den Fund nach Würzburg zu bringgp,. wo er in 
dem mineralogischen Kabinet niedergelegt wurde. Er blieb 


unbeachtet, bis Prof. Sandberger beim Aufräumen nnd 
[1865: 1. 1.] | 7 
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Ordnen des Cabinetes (1864) diese Knochen wieder ent- 
deckte und in demselben an der Zerspaltung der Knochen 
einer Kuh sogleich die Beziehungen zu den Thierüberresten 
aus den Schweizer-Pfahlbauten vermuthete. Er theilt seine 
Ansichten hierüber in eine Sitzung der phys.-mediz. Gesell- 
schaft in Würzburg mit. Seine späteren Untersuchungen, 
deren Resultate ich seiner freundlichen brieflichen Mittheilung 
verdankte, ergaben folgende Bestimmungen dieser Knochen- 


reste : 


1) Torfs chw ein in einem gut erhaltenen Unterkiefer. 

2) Torfkuh in drei halben Unterkiefern und einem 
Schädelfragment mit Horn. | 

3) Fuchs in einem Unterkieferstück, das gross nd 
Vuspes fulvus analog ist, wie Rütymeyer sagt. 

4) Pferd in zwei Backzähnen. 

5) Reh in einem Unterkiefer und zwei Geweihen. 

Ich habe diese interessanten Knochen in Würzburg. 


gesehen und kann nur bestätigen, dass sie in Bezug sowohl 


auf Erhaltung als Beschaffenheit vollständig mit Knochen 


aus den Torfmoorpfahlbauten übereinstimmen. Diess ver- 


anlasste mich zu einer genauen Untersuchung der Fund- 
stelle selbst. Ganz in der Nähe des Dorfes Feuerbach 
findet sich im Thale und an dessen Gehängen eine nicht 
sehr ausgedehnte sumpfige, zum Theile mit Torf erfüllte 
Stelle, von der ich nach den Terrainverhältnissen annehmen 
muss, dass sie nicht einer See- oder Teich-ähnlichen 
Wasserüberdeckung ihren Ursprung verdankt, sondern dass 
die Versumpfung nur eine Folge von reichen Quellen- 
mündungen am Rande des Thales in der Nähe der wasser- 
reichen Grenze zwischen Muschelkalk und Lettenkohlen- 
schichten und eines geringen Gefälles der Thalsohle sei. 


_Diess zeigt sich deutlich an den vertorften Stellen, welche 


sich um diese Quellpunkte an den Thalrändern emporziehen. 
Und hier ist es gerade, wo auch die Knochen aus dem 
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moorigen Grunde herausgezogen wurden. Eine Pfahlbau- 
Anlage kann hier unmöglich bestanden haben, es 


fehlt ‘das Allerwesentlichste: die see- oder teichartige An- 


stauung des Wassers. Ich vermuthe daher, dass die reichen, 
vielleicht etwas salzigen Quellen, welche an dieser Stelle zu 


Tage treten, zu Niederlassungen in ihrer Nähe Veranlassung 
gegeben haben und dass die Bewohner dieser Ansiedelung 


die abgenagten und zerschlagenen, ihres Markes beraubten 
Knochen in den benachbarten Sumpf warfen, um sich vor 
dem belästigenden Geruch der Fäulniss zu schützen, ähn- 
lich wie auch die ältesten Bewohner an der Mittelmeer- 
Küste in gleicher Absicht ihre Knochenabfälle in Felsen- 
spalten hineinwarfen (jetzige Knochenbreccie). Es scheint 
diess nicht der einzige Punkt zu sein, wo solche Knochen- 
anhäufung vorkommen. Ein Torfstecher, der in dem jetzt 
verlassenen Torfstiche der nicht weit von Feuerbach entfern- 


ten Unterspiessheimer Moore beim Torfgewinnen beschäftigt 


war, versicherte mich auf meine mit aller Vorsicht an ihn 
gerichtete Frage, dass man auch dort beim Torfstechen 
auf zahlreiche Knochen gestossen sei, die man aber als 
nutzlos wieder in die ausgetoriten Löcher hineingeworfen 
habe; nur ein auffallend grosses breitschaufeliges Hirsch- 


geweih sei von Hrn. Bar. v. Bibra aufgehoben worden. 
Es wäre sehr wünschenswerth, eiwas Näheres über diesen 


Fund zu erfahren. — | | 
An diese Thierreste aus sumpfigen Stellen schliessen 
sich noch jene Knochen an, welche nicht selten in den 
früher beschriebenen Hügelgräbern Frankens beobachtei 
wurden, die wir zu erwähnen, bis zu dieser passenden 
Gelegenheit verschoben haben. Die Knochen liegen mit 
andern Grabausstaitungen zum Theil in den Brandstätten, 


zum Iheil bei den unverbraunt Bestatteten und sind ent- 
weder angebrannt oder unverbrannt und gespalten. Unter 


denselben kommen die-Knochen vom Schwein weitaus am 
| 
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häufigsten vor; ob es auch das Torfschwein sei, welches 
diese Reste lieferte, liess sich bei der sehr starken Zertrüm- 
merung der Theile bis jetzt noch nicht feststellen. Ausser- 
dem kennt man Knochen von Pferden und Rehen. | 

Geben uns demnach die Torfmoore im nördlichen 
Bayern auch keine weitere Auskunft über eine ältere Be- 
völkerung des Landes, als eme mit den Pfahlbauten-Be- 
wohnern ungefähr gleichalterige, so bleibt uns noch eine ur-- 
natürliche Zufluchtsstätte der Menschen zu untersuchen 
übrig, die Höhlen, welche ja gerade in Franken in so 
überaus grosser Anzahl vorhanden sind. 

Leider ist auch der bei weitem grösste Theil der be- 
kannten- und zugänglichen Höhlen Frankens schon längst 
durchsucht und bei der Ausbeute derselben oft nicht mit 
grosser Gewissenhaftigkeit verfahren worden. Namentlich 
ist lebhaft zu beklagen, dass man die Wichtigkeit des Vor- 
kommens menschlicher Ueberreste in denselben noch nicht 
gehörig zu würdigen verstand, und vielfach versäumte, die 
Aufmerksamkeit auf diese zu richten, wenn man es nicht 
gar vorzog, aus vorgefasster Meinung oder Missverstand die 
aufgefundenen menschlichen Reste zu ignoriren oder zu ver- 
heimlichen. Unter diesen Verhältnissen ist für uns sehr 
wenig übrig geblieben und es wird kaum gelingen, so zahl- 
reiche Höhlen wieder aufzuschliessen, als die sind, welche man 
bereits völlig durchsucht hat. Dass sich bei früheren Unter- 
suchungen der Höhlen nicht selten menschliche Ueberreste 
vorgefunden haben, das beweisen einzelne Nachrichten hier- 
über. Ich führe nur beispielsweise die Schilderung Esper’s 
an, die er in seinen „ausführlichen Nachrichten von neu- 
entdeckten Zoolithen etc. S. 22 1774“ giebt: „In der ersten 
- Kammer und nur in dieser der Gailenreuther Höhle fand 
sich beim Graben eine Lage von Urnentrümmer und unter 
Gere eine "2 Fuss m. Lage Kohlenstaub und Kohle auf 

Quadratruthe. 
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Die Urnen sind zweierlei Art; alle von Hand gemacht: 
1) fein  geknetet und wohlgearbeitet, schwarz, hart, 
doch ohne Glasur und ohne Verzierung, Aufschrift 
und Handhabe. 
2) grob, sandig mit Splitter von Spath (Quarzkörnchen) 
durchzogen in der Mitte mit einem Strich, ungebrannt. 
3) fein wie aus terra sigillata.“ 
Oben liegt alles durcheinander. Man grub aber tiefer und 
fand hier eine unverritzte Knochenschicht und darin 
die Maxilla eines Menschen und ein sehr vollständiges 


 Schulterblatt. „Haben beide Stücke, schreibt Esper, einem 


Druiden oder einem Antediluvianer oder einem Erdenbürger 
neuerer Zeit angehört? Da sie unter denen Thiergerippen 
gelegen, mit welchen die Gailenreuther Höhle ausgefüllt 


sind, da sie sich in der nach aller Wahrscheinlichkeit ur- 


sprünglichen Schicht gefunden, so muthmaasse ich (Esper) 
wohl nicht ohne zureichende Gründe, dass diese mensch- 
lichen Glieder auch gleiches Alter mit den übrigen Thier- 
verhärtungen haben.‘ — Goldfuss erwähnt (Nov. Act. 
leop. 11. S. 464) den Esper’schen Fund eines Menschen- 
schädels in der fränkischen Höhle, ohne darüber Zweifel 
zu äussern, dass er mit den Thierresten in einer und zwar 
nicht durchwühlten Schicht eingebettet war. Es ist dess- 
halb sehr wahrscheinlich, dass, ähnlich wie in Frankreich, 
auch in unsern fränkischen Höhlen Menschenreste mit 
Knochen quartärer Thierarten sich finden. Welcher Art 
aber sind diese menschlichen Ueberreste? Diese interessante 
Frage muss unbeantwortet bleiben, weil der Esper’sche 
Fund, wie es scheint, unsichtbar gemacht worden ist. 

Die neueste und mit aller Strenge wissenschaftlicher 
Forschung durchgeführte Höhlenausgrabung in einem unserm 
Gebiete zunächst benachbarten Gebirge ist von Prof. Fraas!t) 


14) Württemb. Naturw. Jahresheft. 1862. S. 156. 
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in der Hohlenstein-Höhle bei Bissingen in der Württem- 
 bergischen Alb vorgenommen worden. Es wurden zwar in 
den obersten Lehmlagen eine Schicht von Kohlen, unter: 


mengt auch mit Höhlenbärenknochen und damit zugleich viele 
hunderte Thonscherben rohen Fabrikats mit zum Theil 


augebrannten Knochen von Hirsch, Schwein, Schaf etc., 
ferner Steinbeile aus Serpentin, Bronzestücke (Fibulae), 
_ durchbohrte Pferdezähne (als Amulette), Knochen- und Ge- 
 weih-Stücke von Hirsch, die roh gearbeitet scheinbar zu 


Handgriffen gedient haben möchten, gefunden. Fraas hält 


aber diese Kulturschichte nur für aufgewühlt (von Füchsen, 
Dachs etc.), wodurch die Menschenreste mit den diluvialen 
Thierknochen vermengt worden seien. Die Töpfe sind meist 
gross, aus freier Hand geformt, mit starken Wandungen 
versehen und bestehen aus kaum gebrannter. Thonmasse, 
die stark mit Quarzsand und Bohnerzkörnchen durchmengt 


ist; ihr Oberrand ist wenig übergebogen und unter dem- 


selben laufen Verzierungen in Gestalt eines umgelegten 
Strickes oder von kreisförmigen durch Eindrücken der 
Fingerspitzen hervorgebrachten Einkerbungen hin. Viele 
Töpfe sind durch Graphit geschwärzt, einige sind besserer 
Art und sehen zum Theil vollständig wie römische Fabrikate 


aus dem 4. Jahrh. n. Ch. aus, nämlich nach Linden- 


schmit’s Ansicht, welcher selbst den ältesten der Scherben ein 
höheres Alter als des 1. Jahrh. v. Chr. nicht zugestehen will! 

Mir scheint durch dieses Vorkommen mindestens fest- 
gestellt, dass die Kulturperiode, die ich in Franken nach- 
zuweisen versucht habe, und die mit jener der Bronzezeit 
übereinstimmt, auch in den Höhlenbewohnern Schwabens 
und Frankens ihre Repräsentanten besitzt. | 

Eine Thatsache scheint sehr zu Gunsten der Annahme 
zu sprechen, dass die älteren Bewohner Frankens mit den 
Höhlenwohnungen bekannt waren. Ich fand nämlich unter 
den aus den bei Raigering ausgegrabenen Gegenständen, 
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welche im hiesigen kgl. Antiquarium liegen, einem als 
Amulett getragenen, d...h;: durchbohrten Bärenzahn, den 
ich für den Zahn eines Höhlenbären halte. Einen fast 
gleichen Zahn bildet auch Lindenschmit (1.»Bd. 12. Hft. 
t. 8, f. 10) ab. Demnach musste jenes Volk bereits die Höhlen 
_ gekannt und die in denselben liegenden Zähne benutzt haben !>), 
Bei meinen ausgedehnten geognostischen Untersuchungen 
in Franken konnte ich bis jetzt noch keine nichtberührte 
und undurchwühlte Höhle entdecken, welche nach der 
Natur der Umgebung, des Eingangs etc. vermuthen liess, 
dass sie Menschen zur Wohnung gedient habe, um darin 
systematische Ausgrabungen vornehmen zu können. Indessen 
ist kaum zu bezweifeln, dass nicht bei der überaus grossen 
Anzahl von Höhlungen im fränkischen Gebirge da oder dort 
eine zu diesem Zwecke besonders geeignete noch verborgen 
sei. Dass Nachforschungen in solchen gewiss nicht resultatlos 
bleiben würden, davon überzeugte mich ein kleiner Versuch, 
welchen ich in dem sogenannten Preussenloch, einer 
Halbhöhle oder einer Vertiefung im Felsen, vornehmen 
liess. Bei Wegräumung einer etwa 1'a—-2 Fuss hohen 
Schuttmasse fanden sich Spuren von Kohlen und ziemlich 
zahlreiche Trümmer von Thongefässen, welche nach Form, 
Masse und Verzierung mit den Thongefässen der Hügel- 
gräber übereinstimmen. Unstreitig die wichtigsten Auf- 
schlüsse über die ältesten Spuren der Bewohner unseres 
Landes sind von der weiteren Erforschung der fränkischen 
Höhlen ganz zuverlässig zu erwarten. Möge sie bald mög- 
lich gemacht werden! | 


15) Die von Hrn. Prof. Fr. Haupt bei Bamberg allu- 
vialem Sande des Flussthales entdeckten Kulturüberreste gehören 
wohl zum Theil auch sehr alten Zeiten an; doch sind sie meist ange- 
schwemmt und daher aus den verschiedensten Zeiten durcheinander 
gemengt. — | 
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Herr Vogel hielt einen Vortrag: 


1) „Zur der Hoch- und Wiesen- 
moore“ 


In der Novembersitzung des vorigen Jahres *) habe ich 
die Ehre gehabt, der COlasse einige Erfahrungen über die 
Vegetationsverhältnisse verschiedener Torfmoore vorzulegen. 
Im Anschlusse an jene Mittheilung beehre ich mich, noch 
einige weitere Beobachtungen anzuführen, welche im Stande 
sein dürften, zur Charakteristik der beiden Hauptgruppen 
der Torfmoore — der Hoch- und Wiesenmoore — einen 
Beitrag zu liefern. 

Es ist in meiner früheren Arbeit schon hervorgehoben 
worden, dass die Hochmoore sich von den Wiesenmooren 
sehr auffallend durch die Verschiedenheit der Vegetation 
unterscheiden. 

Während auf Hochmooren vorzugsweise die a: 
arten vorkommen, treffen wir auf Wiesenmooren vor- 
 waltend die Cyperaceen. Sphagnum cuspidatum, molluscunı, 
capillifolium, cymbifolium und compactum sind nie auf 
einem Wiesenmoore anzutreffen, sie machen dagegen einen 
wesentlichen Bestandtheil der Hochmoor vegetation aus?). 
Wir wissen aber recht wohl, dass eine jede Verschiedenheit 
der Vegetation nicht eine zufällige ist, sondern dass dieselbe 
mit der Natur des Bodens sehr innig zusammenhängt, indem 
von der zu geringen, der einen oder der anderen Pflanzen- 
 gattung nicht entsprechenden Menge mineralischer Boden- 


1) Sitzungsberichte 1864. H. III. $. 200. 
2) Sendtner, Vegetationsverh. Südbayerns. S. 635. 
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bestandtheile, — von ihrer theilweise unlöslichen Form — 
überhaupt die verschiedene Vertheilung der Pflanzen auf 
der Erde grossentheils abhängt. 


Betrachten wir zunächst die Menge der mineralischen 


Bestandtheile des Torfes, wie sie sich aus den zahlreichen 
von mir und anderen ausgeführten Aschenanalysen ergeben, 


so müssen sogleich die bedeutenden Schwankungen der 


 Aschenmengen im Allgemeinen auffallen. Es giebt Torf- 
sorten, welche bis zu 40 proc. Mineralbestandtheile ent- 
halten, andere, deren Aschengehalt nicht ganz 2 proc. be- 
trägt. Nach meinen eigenen Analysen der verschiedensten 
Torfsorten und der classificirenden Beurtheilung früherer 
Arbeiten, so weit diess bei der leider oft mangelnden An- 


gabe des Standortes einer untersuchten Torfgattung "möglich 


_ war, ergiebt sich, dass die aschenreichen Torfsorten fast sämmt- 
lich den Wiesenmooren, die aschenarınen dagegen vorzugs- 
weise den Hochmooren angehören. In wiefern diese That- 
sache in der Natur der verschiedenen Moore selbst schon 
vielleicht begründet liegt, vermag ich vorläufig nicht zu 
entscheiden. Da die tieferen Lagen der Hochmoore etwas 
reicher an Asche sind, als die oberen, so könnte sie wohl 
mit einer Art von Auswaschung der Mineralbestandtheile, 
wie sie auf Wiesenmooren nicht so leicht möglich ist, zu- 
sammenhängen, wenn man nicht mit’ grösserer Wahrschein- 


lichkeit den Reichthum des Wiesenmoortorfes an Mineral- 


bestandtheilen vielmehr den Ueberfluthungen der Wiesen- 
moore durch harte Quellen zuschreiben will. 
Obschon es sehr schwierig, wenn nicht geradezu fast 


unmöglich sein dürfte, mit voller Bestimmtheit die Grenzen fest- 
zustellen, innerhalb welcher die Mengenverhältnisse der verschie- 


denen Torfaschen variiren, so erscheint es doch als ein ob- 
schon nicht ohne Ausnahmen gültiges Gesetz, dass der Torf der 
Hochmoore sich von dem Torfe der Wiesenmoore durch einen 
verhältnissmässig geringeren Aschengehalt unterscheidet. 
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Dieser Thatsache hat die Praxis schon seit längerer 
Zeit mit Erfolg Rechnung getragen,. indem es fast. aus- 
schliesslich nur die Hochmoortorfsorten sind, welche mit 
Vortheil zur Verkohlung verwendet werden. Wegen ihres 
grossen Aschengehaltes, welcher natürlich durch den Ver- 
kohlungsprozess im Verhältniss noch mehr als auf das 
Doppelte erhöht wird, eignen sich Wiesenmoortorfsorten 
nicht wohl zur Herstellung einer als Brennmaterial passen- 
den Kohle, während sie dagegen, wie ich bereits früher 
gezeigt habe), mit Vortheil zu landwirthschaftlichen Kohlen- 
präparaten verwendet werden können. Ausserdem ergiebt 
sich aus der Berücksichtigung der verschiedenen Aschen- 
menge des Hochmoor- und Wiesenmoortorfess, dass das 
Verbrennen der oberen Schichten des Torfes unmittelbar 
auf den Feldern,. um dadurch dem Boden einen grösseren 
Reichthum an Mineralbestandtheilen zu verschaffen, bei dem 
geringen Aschengehalte des Hochmoortorfes auf Hochmooren 
 verhältnissmässig von minder ergiebiger Bedeutung für die 
Cultur sein dürfte, als auf aschenreichen Wiesenmooren, 
natürlich unter der Voraussetzung gleicher Mächtigkeit. 

Zieht man die beiden Reihen von Pflanzenspecien, wie 
sie auf Hoch- und Wiesenmooren vorkommen, in Rücksicht 
auf die Natur ihrer Aschenbestandtheile in Betracht, so er- 
giebt sich, dass die Vegetation der Hochmoore sammt und 
sonders zu den Kieselpflanzen, die Vegetation der Wiesen- 
moore aber in die Classe der Kalkpflanzen gehöre. Sendtner 
hat schon gezeigt*), dass die Kieselpflanzen 74 proc. der 
Hochmoorvegetation ausmachen, die Kalkpflanzen dagegen 
53 proc. der Wiesenmoorvegetation. Die Asche eines Hoch- 
moorgrases enthielt nach meinen Versuchen 62 proc. 
Kieselerde, die Asche eines Wiesenmoorgrases 34 proc. 
Kieselerde. | 


3) Sitzungsberichte 1864. I. 4. 8. 279. 
4) 0. | 
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Ein ähnliches Verhältniss stellt sich auch in dem Ge- 


halte der-Hochmoor- ‚und Wiesenmoortorfaschen an Kiesel- 


erde heraus. In der Torfasche von Hochmooren habe ich 
12 bis 30 proc. Kieselerde gefunden, unter 10 proc. Kiesel- 
erde wurde in keiner der von mir bis jetzt untersuchten 
Hochmoortorfaschen angetroffen ; in der Asche des Wiesen- 
moortorfes waren durchschnittlich 2 bis 5 proc. Kieselerde 
gefunden worden, in keiner der bis jetzt mir zur Unter- 
suchung vorliegenden über 6 proc. Kieselerde. 

Diese Angaben beziehen sich allerdings vorläufig nur 
auf einige bayerische Moore, welche mir zunächst als Material 
meiner Untersuchungen zu Gebote standen. Ob sich daher 
diese Verhältnisse für die Torfsorten anderer Gegenden 
etwas verschieden von den hier angegebenen herausstellen 
sollten, muss ferneren Arbeiten zu entscheiden ausdrücklich 
vorbehalten bleiben. Jedenfalls darf man in den hier an- 


geführten Thatsachen einen neuen Beweis finden für die 


von Sendtner zuerst auf Grund der Vegetationsverschieden- 


heit der beiden Moorgattungen ausgesprochenen allgemeinen 


Regel, dass die bayerischen Hochmoore als Kiesel-, die 
Wiesenmoore als Kalkmoore zu betrachten seien. 

Die Torflager sind bekanntlich stets mit einer Schichte 
Humuserde bedeckt, welche (sowohl bei Hoch-, als Wiesen- 


. mooren) im Durchschnitte 2 bis 3,5 Fuss beträgt. Diese 


den Torf bedeckende Erdschichte, sie mag nun einem Hoch- 
oder Wiesenmoore angehören, unterscheidet sich von frucht- 
baren Erdarten durch einen auffallenden Mangel an Mineral- 


 bestandtheilen. Im Vergleich zu fruchtbarer Garten- und 


Ackererde enthält die Torferde nach zahlreichen Versuchen 
durchschnittlich das Doppelte und darüber an organischen 
Bestandtheilen. Das Verhältniss der organischen Substanzen 
zu den mineralischen in fruchtbaren Erden ungefähr wie 
1:2 angenommen, ist es in der Torferde wie 5:2. Die 
jüngst vorgenommene Analyse der Humuserdschichte eines 
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Hochmoores ergab sogar nur einen Gehalt von 7 proc. 
Mineralbestandtheilen und die Analyse der Asche dieser 
Erde zeigte einen Gehalt von 70 proc. Kieselerde., In 
diesem ausserordentlichen Mangel an Mineralbestandtheilen 
liegt denn auch ein Hauptgrund der Unfruchtbarkeit in 
Torfgegenden, welche sich desshalb ganz besonders zur 
Mineraldüngung eignen, wodurch ihnen gerade das, was 


ihnen fehlt, besonders ausgiebig zugeführt wird. Es erklären 


sich ferner auch hieraus die günstigen Resultate, welche 
auf Torffeldern erzielt werden durch Aufführen von Strassen- 
koth, Bauschutt u. s. w., wodurch nicht nur der lockere 
Boden mehr Halt gewinnt, sondern auch ganz besonders 
das ursprüngliche der Vegetation ungünstige Verhältniss 
zwischen Organisch und Unorganisch im Boden eine wesent- 
liche und überaus günstige Aenderung erfährt. An der 


_ Landstrasse liegende Torflager der Dachauer-Schleissheimer 
Ebene haben seit Jahren mit grossem Vortheile die Strassen- | 


abfälle zur Cultur benützt. 

Vergleichende Bestimmungen der Kieselerde in der 
Erde der Hoch- und Wiesenmoore haben im Durchschnitt 
ergeben, dass die Torfmoorerde ungefähr die 4- oder 5fache 
Menge an Kieselerde enthalte, welche in der Wiesenmoor- 
erde vorkömmt. Die Hochmoore charakterisiren sich hie- 
durch abermals auf das Entschiedenste als Kieselmoore. 

Ziehen wir endlich noch die Unterlage der Hoch- und 
Wiesenmoore in Betracht, so liegt auch hierin ein sehr 
wesentlicher Unterschied beider. Von vornherein ergiebt 
sich als allgemeine Regel durchgängig eine weit grössere 


Mächtigkeit der Torflager auf Hochmooren, als auf Wiesen- 


mooren; letztere zeigen nur ausnahmsweise eine Tiefe über 
4 Fuss; ein kesselförmiges Hochmoor dagegen an den 
Ufern der Mangfall ergab bei Beginn desselben 15 Fuss, 


gegen die Mitte zu 27 bis 30 Fuss Tiefe. Ein Hochmoor 


in der Nähe des Starnberger See’s zeigte schon nahe am 
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Rande eine Tiefe des Torflagers bis zu 12 Fuss, in der 


Mitte bis zu 20 Fuss und darüber. - Eine auffallende Er- 


scheinung, die ich indess nicht persönlich zu beobachten Ge- 
legenheit hatte, zeigte sich bei den’an einigen Stellen des 
Moores vorgenommenen Bohrversuchen. Das Torflager ruht 


an jenen Stellen nämlich in einer Tiefe von 22 Fuss auf einer 
nur wenige Zolle dicken Schichte von blauem Thone, unter 
welcher sich abermals Torf vorfindet. Wurde ein Bohrloch 
bis unter die Lehmschichte getrieben, so zeigte sich nach 
constatirten Angaben bisweilen eine sehr bedeutende Ent- 
wicklung eines geruchlosen brennbaren Gases, welches mit 
ziemlicher Heftigkeit hervorströmte und nach dem Anzünden 
6 bis 8 Fuss hoch brannte). 


Unter den mächtigen Torflagern der bisher von mir 
untersuchten Hochmoore befindet sich eine impermeable 
Schichte eines gelben Thones, aus Kieselerde und Thonerde 


zu ungefähr gleichen Theilen bestehend, welcher in den 
oberen Lagen 10 bis 15 proc. kohlensauren Kalk enthält, 
in den unteren Schichten dagegen nahezu frei von kohlen- 
saurem Kalke auftritt. Hieraus ergiebt sich gewöhnlich die 
sehr glückliche Combination der Torfausbeute auf Hoch- 
mooren gleichzeitig mit Ziegelbrennerei, wozu der unter- 
liegende Thon in den meisten Fällen ein sehr geeignetes 
Material liefert. Zugleich erscheint auch hiedurch, sowie 
wegen der grösseren Mächtigkeit, ein Hochmoortorflager 
fast immer von grösserem Werthe, als ein Wiesenmoor. 


Die auf Hochmooren von mir vor Kurzem veranlassten 


Bohrversuche haben leider wegen mangelhafter Vorrichtung 
über die Unterlage der Thonschichte, ob dieselbe vielleicht 
aus Kies besteht, wie schon Sendtner als Vermuthung angiebt, 
bisher noch keinen Aufschluss gewähren können, was zu 


ö) Vergl. chem. techn. Beiträge 1860 S. 120, 
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ergründen daher von weiteren Beobachtungen abhängen 
wird.»»Da indess der Kalkgehalt des Thones gegen die 
Tiefe zu abnimmt, so muss allerdings hienach eine kieselige 
Unterlage zweifelhaft erscheinen. Sn 
| Die impermeable Unterlage der Wiesenmoore bildet 
durchgehends eine auf kalkigen Rollstücken befindliche Schicht _ 
von amorphen Kalksinter, sogenannter Alm. Die Alm- 
schichten betragen bisweilen nur einige Zoll und sind dann 
mit der Kiesunterlage, von welcher einzelne Steine vielfach 
ein an der Oberfläche corodirtes Ansehen zeigen, — wahr- 
 scheinlich von der Einwirkung des durchsickernden kohlen- 
sauren Wassers herrührend, — untermischt. Nicht selten 
_ aber sind diese Almschichten mächtiger, ja in Niederungen 
in der Nähe des Grebirges habe ich solche von 12 Fuss und 
darüber aufgefunden. In diesen mächtigen Lagern ist der 
Alm fast rein weiss, mehlartig, mit Resten kleiner Gonchylien 
vermengt und giebt mit wenig Wasser angerührt eine fast 
plastische Masse. An anderen Orten tritt der Alu in der 
Form eines ziemlich feinkörnigen porösen Sands von gelber 
oder bräunlicher Farbe von sehr verschiedener Tiefe auf. 
Die Almschicht eines Wiesenmoores der Dachauer- 
Schleisheimer Ebene beträgt nach der Untersuchung an ver- 
schiedenen Stellen 2 bis 4 Zoll. Dieser Alm stellt sich als 
ein sehr reiner von fremden erdigen Beimischungen freier 
kohlensaurer Kalk dar.. Er ist reich an organischen Be- 
standtheilen, Torf- und Pilanzenresten, welche nach meinen 
Versuchen bis zu 5 proc. seines Gewichtes betragen. Das 
Wasserabsorptionsvermögen dieser amorphen Form des 
kohlensauren Kalkes ist, wie ich mich durch Versuche über- 
zeugt habe, sehr bedeutend; in der Eigenschaft, das Wasser 
nicht hindurch zu lassen, steht dieser Alm den thonigen 
Bodenarten nur wenig nach. Als beiläufige Beobachtung 
mag erwähnt werden, dass in den tieferliegenden Schichten 
desselben wiederholt geringe Spuren von kleesaureım Kalke 
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nachgewiesen werden konnten. Kochte man nämlich eine 
grössere Menge dieses Alm’s mit kohlensaurem Natron und 


versetzte das durch Essigsäure neutralisirte Filtrat mit einer 
wässrigen Auflösung von schwefelsaurem Kalk, so ergaben 


sich bisweilen, indess nicht bei allen Schichten des Kalk- 
sinters, mehr oder minder deutliche Fällungen. 
Die Charakteristik der Hochmoore als Kieselmoore, — der 


Wiesenmoore als Kalkmoore, giebt für die Culturfähigkeit, sowie 


über die Ausführung der Cultur dieser beiden Moorgattungen 


sehr bezeichnende Fingerzeige. Selbstverständlich wird die 
Cultur eines Hochmoorgrundes mit geringeren Schwierig- 


_ keiten verbunden sein, als die Gultur eines Wiesenmoores, 


indem bei ersterem der Untergrund, wenn er der oberen 


Erdschichte beigemischt wird, schon an und für sich dem 


Boden einen besseren Halt gewährt und ausserdem fast 


alle Bedingungen eines von Natur fruchtbaren Bodens er- 


füllt. Bei dem geringen Kieselerdegehalte des Wiesenmoor- 


bodens wird andererseits eine künstliche Zufuhr von Silikaten 
sowohl durch Mineraldünger, als durch allenfalls in der 
Nähe vorkommende Thonsiikate angezeigt sein, so wie unter 


Umständen eine Zufuhr von Kalk die Cultur der Hoch- 
moore befördern dürfte. Es sind Versuche mit Heufelder- 
_ düngersorten auf einigen Strecken von Hoch- und Wiesen- 
mooren vor Kurzein eingeleitet worden, in der Absicht auf 


künstlichen Wege die Hochmoorvegetation in Wiesenmoor- 
vegetation und umgekehrt umzuwandeln, über welche ich 
seiner Zeit Bericht zu erstatten, mich beehren werde. 


2) „Ueber den Stickstoftgehalt des gekochten 
Fleisches.“ 


Schon bei einer früheren Gelegenheit 6) habe ich durch 


6) Sitzungsberichte der kgl. Akademie 1864 5 183 
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einige Versuche nachgewiesen, dass die Art des Kochens 
auf den Stickstoffgehalt der Kartoffel von einigem Einfluss 
sei. Bringt man Kartoffeln, namentlich geschälte, in.kaltes 
Wasser und erwärmt nach und nach zum Sieden, so be 
merkt man eine Ansammlung von Schaum an der Oberfläche, 
indem das in kaltem Wasser gelöste Pflanzeneiweiss durch 
die allmälige Temperaturerhöhung zum Gerinnen gebracht 
wird. Werden dagegen die Kartoffeln von vornherein in 
kochendes Wasser eingelegt, so gerinnt das Eiweiss an der 
‚Oberfläche der Kartoffel plötzlich und die im vorigen Falle 
beobachtete Schaumbildung tritt gar nicht oder nur in sehr 
vermindertem Maassstabe auf. Vergleichende Stickstoff- 
bestimmungen in Kartoffeln, welche in der angegebenen 
Weise mit kaltem oder kochendem Wasser behandelt wor- 
den waren, ergaben bei der in kaltes Wasser gebrachten, 
im Vergleiche mit der unmittelbar in kochendes Wasser 
gelegten Kartoffel, eine bemerkbare Stickstoffverminderung. 
Wenn dieselbe auch in diesem Falle nicht als eine sehr 
wesentliche betrachtet werden kann, so dürfte sie doch wohl 
von praktischer Seite aus einige Berücksichtigung verdienen, 
weshalb ich es’) schon als zweckmässig angedeutet habe, 
die von Herrn Baron von Liebig in Vorschlag gebrachte 
Methode des Fleischkochens unter Umständen auch auf Ge- 
müse auszudehnen, um denselben ihren vollen Nahrungs- 
werth zu bewahren. 

Während nun der Einfluss der wis verschiedenen 
Methoden des Kochens auf Gemüse, wie schon bemerkt, 
nicht von sehr grosser Bedeutung erscheint, so stellt sich 
dagegen der Unterschied bei der Anwendung auf Fleisch 
weit auffallender heraus, wie folgende Versuche, welche 
einer grösseren noch nicht ganz vollendeten Arbeit über 
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diesen Gegenstand entnommen sind, zu. zeigen im Stande 


sein werden. 


Möglichst von Fett befreite ee faustgrosse Stücke 
Rindfleisch. wurden mit gleichen Mengen Wassers behandelt 


und zwar in dem einen Versuche mit kaltem Wasser, 
welches ‘durch langsames Erwärmen zum Kochen kam, — 


in dem anderen Versuche mit bereits lebhaft kochendem 


Wasser. In beiden Versuchen war das Kochen gleich lange 
Zeit und zwar einige Stunden unter beständiger Erneuerung 
des verdampften Wassers fortgesetzt worden. 


Da nach dem eineu Verfahren, — durch Einlegen des 


'Fleisches in kaltes Wasser — demselben ein grosser Theil 


des Eiweisses durch Lösen entzogen wird, nach dem zweiten 
aber, beim unmittelbaren Behandeln des rohen Fleisches 
mit kochendem Wasser, namentlich wenn demselben einige 


Tropfen Salzsäure zugesetzt worden, das Eiweiss sogleich 


an der Oberfläche des Fleisches coagulirt und somit eine 
Hülle bildet, welche das Eindringen des Wassers in’s In- 
nere verhindert und die löslichen Theile einschliesst, so 


war schon & priori ein Unterschied im Stickstoffgehalte und 


daher beziehungsweise im Nahrungswerthe der nach diesen 


beiden Methoden behandelten Fleischsorten zu erwarten. 


Die Stickstoffbestimmungen sind nach der bekannten 
Weise durch Verbrennung der getrockneten Substanz mit 
Natronkalk und Auffangen der ammoniakalischen Verbren- 
nungsprodukte in titrirter Schwefelsäure ausgeführt worden. 

Indem ich es unterlasse, die einzeinen Versuchszahlen 
der Stickstoffbestimmungen anzuführen, mag hier nur er- 
wähnt werden, dass der Stickstoffprocentgehalt des mit 


kaltem Wasser ausgezogenen und dann erst langsam ge- 


kochten Fleisches ein wesentlich geringerer ist, als der 
Stickstofigehalt des sogleich in kochendes Wasser eingelegten 
Stückes und zwar im Durchschnitte nach den bisher mehr- 


mals wiederholten Versuchen in dem Verhältniss von 4:5. 
[1865.1.1.] | 8 
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In der Mitte zwischen beiden steht das im Papinianischen 


Topfe gekochte Fleisch. 


Das umgekehrte Verhältniss findet bei der Fleischbrühe 
statt. Diejenige Fleischbrühe, welche aus dem mit kaltem 


Wasser behandelten Fleische entstanden ist, ergab sich als 
etwas stickstoffreicher, als die aus dem unmittelbar in 
kochendes Wasser gebrachten Fleische gewonnene. Der 
Stickstoffgehalt des gekochten Fleisches und der Fleisch- 
brühe zusammengerechnet, stimmt mit dem Gesammtstick- 
stoffgehalte des Fleisches sehr nahe überein. 


Da diese Versuche fortgesetzt und namentlich aufandere 


Fleischsorten ausgedehnt werden, so bitte ich um Erlaubniss, 
auf den Gegenstand bei einer anderen Gelegenheit in der 
Folge nochmals ausführlicher zurückkommen zu dürfen. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 21. Januar 1865. 


Herr Muffat hielt einen Vortrag: | 
„Die Ansprüche des Herzogs Ernst, Admini- 


strators des Hochstifts Passau auf ein. 


Dritttheil des Herzogthums Bayern“. 


| 


Einsendungen von Druckschriften. 115 


Einsendungen von Druckschriften. 


Von der Zoological Society in London ie 


a) Transactions. Vol. 5. Part. 3. 1864. 4. 


b) Proceedings. For the year 1863. Part. 1. 2 3. 1864. 8. 


| Von der Royal Asiatic Society in ° London: 
Journal. vor 1. Part. 1. 1864. 8. 


Von der Astronomical Society in London: 


Memoirs. vol. 32. 1864. 4. 


Von der Geological Society in London: 


a) Quarterly Journal. Vol. 20. Part. 4. Novbr. 1. 1864. Nr. 80. 8. 
b) List of the Society, Novbr. 1864. 8. | 


Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 


"Journal. New Series. Nr. 121. Nr. 295. Nr. 8. 1864. 8. 


Von der Madras literary Society in Madras: 


Madras Journal. Nr. 1. Third Series. Juli 1864. 8. 


Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Leipzig ; 
a) Zeitschrift. 18. Bd. 4. Hft. 1864. 8. 


 b) Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. 3.Bd. Nr. 9. 3.4. 


Von der Uniwersite Catholique in Löwen: 
Annuaire. 1865. 8. 


Von der Universität in Kiel: 


Schriften der Universität aus dem Jahre 1863. Bd. 10. 1864. 4. 
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Von der Redaktion der Gelehrten und Real-Schulen in Stuttgart: 
Correspondenzblatt. Novbr. Nr. 11.-Dezbr. Nr. 12. 1864. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 


Heidelberger Jahrbücher der Literatur. 57. Jahrg. 10. Hft. Oktober. 
11. Hft, November. 1864. 8. 


Von der physikalisch- „ökonomischen Gesellschaft in Königsberg: 
Schriften. 5. Jahrgang 1864. 1. Abth. 4 | 


Von der Societe des sciences et in Bordeau: : 
Memoires. Tom. 3. 1864. 8. | 


Von der Kaiserl. Lowell -Carolinischen deutschen Akademie der 
Naturforscher in Dresden : 


Verhandlungen, 31. Bd. 1864. 8. 


| _ Von der k. Akademie der Wünnscheitien in Stockholm: 
a) Oefversigt af förhandlingar. 20. Jahrg. 1863. 64. 8. 

b) Handlingar. Bd. 4. 2. 1862. 4. | 

. c) Meteorologiska iakttagelser i i sverige. 4. Bd. 1862, 1864. 4. 


Von der Academie des’ sciences in Paris: 
a) Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. 59. Nr. 18—23. 


-Octbr.—Dechr. 1864. Paris 1864. 4. Tom. 55. 56. 57. 1862. 63. 65. 4. 


b) Tables de comptes rendus des seances. Premier Semestre 1864. 
Tom. 58, 4. | . 


Vom Institut imperial de France in Paris : 
Mömoires. Tom. 32. und 34. 1864 8. 


Von der Academie des RE et belles lettres de U Institut 
imperial de France in Paris: 


a) M&moires presentes par divers savants. 1. Serie. Sujets divers 

 xd@erudition Tom 6. 2. Serie. Antiquitös de la France. Tom. 4. 
1863. 64. 4. 

b) Mömoires. Tome vingt-quatridene: 1864. 4. 
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Vom Instituto geographico e de Brasil in 
„Bio. de Janeiro: 


EN 


Von der Medical and Chirurgical Society in London: 
eat transactions, Vol. 47. 1864. 8. 


Von der Soeiete des sciences naturelles in Neuchatel: 
Bulletin. Tom. 6. 1864. 8. 


Vom naturforschenden Verein in Riga: 
Correspondenzblatt. 14. Jahrg. 1864. 8. 


Vom zoologisch-mineralogischen Verein in Regensburg: 
Correspondenzblatt. Nr. 7—9. 18. J ahrg. 1864 8. 


| Vom naturhistorischen Verein in Zweibrücken : 


a) Jahresbericht für das Verwaltungsjahr 1863. 64. 8. 
b) Sitzungen des Vereins. 1863. . 


Von ie: Wetterauischen Gesellschaft für die gesammte N aturkunde 
in Hanau: 


Jahresberichte über die beiden Gesellschaftsjahre von 1861—63. 64. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft’ für Pharmacie in Speier: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Ba. 23. Hft.1. 


Januar 1865. 8. 


Von der Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Monatsberichte. Septb. Oktbr. Novbr. 1864. 8. 


Vom Verein für mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde in 


| Schwerin: 
Jahrbücher und Jahresbericht. 29. Jahrg. 1864. 8. 
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Vom Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen in Prag: 


a) Beiträge zur Geschichte Böhmens. Abth. 3. Ortsgeschichten. Bd. 2. 


Die Kaiserburg zu Eger und die an dieses Bauwerk sich an- 
schliessenden Denkmale. 1864. 4. 


b) Beiträge zur Geschichte Böhmens. Abth 2. Bd. 2. Aberglauben 
und Gebräuche aus Böhmen und Mähren. 1864. 8. 

c) Mittheilungen des Vereins. 3. Jahrg. Nr. 2. 3. 1864. 8. 

des Vereins, am 20. 1864. 8. 


Vom lenken Leseerein an der k. k. Universität in Wien: 


. Dritter Jahresbericht über das Vereinsjahr 1863—64. 8. 


Von der Academie Iepbriche des sciences in St. Petersburg: 


a) Memoires. Tom. 5. Nr. 2—9. Tom. 6. Nr. 1—12. 1862 —63. 4. 


b) Bulletin. Tom. 5. Nr. 3—8. Tom. 6. Nr. 1—5. Tom. 7. Nr. 1, 2. 
1862. 63. 4. 


‚Von der Reale Istituto Lombardo di scienze, letiere ed ri in 
Mailand: 


a) inais. Vol. 9. 3 Della Serie 2. Fasc. 5 e ultimo. 1864. 4. 

b) Atti. Volume 3. Fasc. 19. 20e. ultimo. 1864. 4. | 

c) Rendiconti. Classe di scienze matematiche e naturali. Vol. 1. 
Fasc. 3. 4. 5. Marzo. Aprile. Maggio 1864. 8 

d) Rendiconti. Classe di lettere e scienze morali e politiche. Vol. 1. 


Fasc. 1—4. Gennajo-Maggio. 1864. 8. 
e) Annuario. 1864. 8 


Von der Societä Italiana di scienze naturali in Mailand: 
Atti. Vol. 6. Fasc. 4. 1864. 8 | 


Vom Istituto Veneto di scienze, lettere et arti in Venedig: 


Atti. Tomo nono. Serie terza. Dispensa-prima, sesta, settima, ottava. 
1863/64. 8. 


Von der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien: 
Jahrbuch 1864. 14. Bd. Nr. 2. 3 April—Septbr. 1864. 8. 
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Von der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien: 


Medisiäische Jahrbücher. Zeitschrift Jahrg. 1864. 20 Jahrg. der 
ganzen POUR 6. Hft. 1864. 8. 


Vom Verein für Naturkunde in Offenbach a. M.: 


Fünfter Bericht über seine Thätigkeit vom 17. Mai 1863 bis zum 
8. Mai 1864. 8. 


Vom naturforschenden Verein in Brünn: 
Verhandlungen. 2. Bd 1863. 64. 8. 


Von der Hollandsche Maatschappij der Wetenschappen in Harlem: 
Natuurkundige verhandelingen. 21. Deel. I. Stuk. 1864 4. 


Von der zoologischen Gesellschaft zu Frankfurt a. M.: 


Der zoologische Garten. Zeitschrift für Beobachtung, Pflege und 
Zucht der Thiere. Nr. 7—12. 5. Jahrg. Juli-Dezbr. 1864. 8. 


Vom Verein für Naturkunde in Mannheim: 


| Dreissigster Jahresbericht. Februar 1864. 8. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Bamberg: 
Sechster Bericht. Für das Jahr 1861—62. 1863. 8. 


Von der schweizerischen geologischen Commission in Bern: 


Geologische Beschreibung der nordöstlichen in den Blättern 10 und 
15 des eidgenössischen Atiasses enthaltenen Gebirge von Grau- 
bünden. Mit 2 Karten. Von G. Theobald. 1864. 4. 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 
Zeitschrift. Februar 2. 1865. 8. 
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- Vom. Herrn. J. Schötter in Luxemburg : 
Johann, Graf von Luxemburg und König von Böhmen. 1.2. Bd. 1865. 8. 


Vom Herrn A. Kölliker in Würzburg: 


a) Icones histiologicae oder Atlas der vergleichenden Gewebelehre. 
1. Abth. Der feinere Bau der Protozoen. 1864. 4. 


b) Kurzer Bericht über einige im Herbste 1864 ander Westküste i 


von Schottland angestellte vergleichend-anatomische Unter- 
suchungen. 1864. 8. 


Vom Herrn J. A. Grunert in Greifswalde: 
Archiv für Mathematik und Physik. 42. Thl. 4. Hft. 1864. 8. 


Vom Herrn Moriz Wagner ın München: 


Beiträge zur Meteorologie und Klimatologie von Mittelamerika. 
Dresden 1864. 4. | 


Vom Herrn 1.6, Winkler in Harlem: 


Muse Teyler. Catalogue systömatique de la collection pal&onto- 


logique. 2ma ]ivraison. 1864. 8. 


Vom Herrn Francesco Zantedeschi in Padua: 


Leggi del clima di Milano e origine della rugiada e della brina. 
Brescia 1864. 8. 


Vom Herrn E. von Eichwald in St. Petersburg: 


Beiträge zur nähern Kenntniss der in meiner Lethaea Rossica be- 


schriebenen Illaenen und über einige Isopoden aus andern | 


Formationen Russlands. Moskau 1864. 8. 


Vom Herrn Quesneville in Paris: 


Le Moniteur scientifique. Journal des sciences pures et appliqudes 


avec une rövue de physique et d’astronomie. Tom. 6. Annee 
1864 189. 190. 191. Livrais. 8. 
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